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iegenlieder, Opernarien, Ländler, 
Affengesänge, Rock bal la den  
und Lyraklänge: Wissenschaft ­
lerin nen und Wissenschaftler 
der UZH beschäftigen sich mit einer grossen 
Vielfalt von Musik. Was sie dabei herausfinden, 
ist oft erstaunlich. Das Dossier dieses Hefts 
berichtet davon und zeigt, dass Musik nicht 
nur schön ist, sondern uns auch gut tut, auf 
ganz unterschiedliche Weise.
Für Lutz Jäncke ist Musik eine Glücksdroge. 
Der Neurowissenschaftler erforscht, was sie in 
unserem Hirn auslöst: «Das Lustzentrum im 
Gehirn wird mit Dopamin überflutet. Das ist, 
wie wenn man eine Ecstasy­Pille einwirft»,  
sagt Jäncke – und dies ganz ohne schädliche 
Nebenwirkungen. Interessant ist, dass es  
dabei nicht auf den Stil der Musik ankommt, 
sondern ob sie uns gefällt – eine Rockballade 
kann die gleichen Gefühle auslösen wie  
eine klassische Sonate.
Unsere Emotionen beschäftigten auch den 
Komponisten Wolfgang Amadeus Mozart.  
Mit seiner Musik wollte er den Menschen in  
die Seele schauen und die Ambivalenz unserer 
Gefühle ausdrücken, sagt Musik wissen­
schaftler Laurenz Lütteken. Er arbeitet an 
einem Buch, das das Musikgenie in einem 
ungewohnten Licht zeigt. Für Lütteken war 
Mozart nicht nur ein genialer Komponist, 
sondern auch ein herausragender Intel lek tuel­
ler, dessen Musik einen Resonanzraum für die 
Widersprüche der Aufklärung schuf.
Trotz intellektuellem Hintergrund wollte 
Mozart vor allem eines: schöne Musik machen, 
die das Publikum verzaubert. Das gelingt ihm 
bis heute. Verführerisch müssen auch die 
Stimmen sein, die Mozarts Opern zum Erklin­
gen bringen. Der Stimmarzt Jörg Bohlender 
kennt die medizinischen Geheimnisse des 
schönen Gesangs. Er behandelt Operndiven 
und Startenöre aus ganz Europa. 
Harmonische Klänge haben heilende Wir­
kung, das wusste bereits Pythagoras. Der 
Universalgelehrte setzte sein Lyraspiel ein, um 
verstimmte Seelen zu behandeln. Damit gehör­
te er zu den Begrün dern der Musik therapie. 
Diese wird heute am Universitäts spital Zürich 
eingesetzt, um die Entwicklung von früh gebo­
renen Kindern zu unterstützen. Therapeuten 
und Eltern singen den Frühchen sanfte Wiegen­
lieder vor. Mit erstaunlicher Wirkung: Die 
Kinder entspannen sich, atmen tiefer und 
regel mässiger und setzen damit Energie frei, 
die ihr Wachstum fördert.
Singen tut auch Gibbons gut, wie der 
Anthro pologe Thomas Geissmann heraus ge­
fun den hat. Frischgebackene Affenpaare üben 
einen gemeinsamen Gesang ein. Das Singen  
im Duett kittet die Beziehung der Tiere und 
hält konkurrierende Artgenossen fern.
Schliesslich war Musik in der Schweiz Teil 
der geistigen Landesverteidigung während des 
Zweiten Weltkriegs und im Kalten Krieg. Der 
Kurzwellendienst KWD sammelte an Stubeten 
und Jodlerfesten den Sound der Schweiz und 
sendete die Folkloreklänge in die Welt hinaus, 
um Landsleuten in der Ferne Heimatgefühle 
und Verbundenheit zu vermitteln.
Wir wünschen Ihnen eine beschwingte Lektüre, 
Thomas Gull und Roger Nickl
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Einführung von Alkoholgesetzen zu einer Ab­
nahme des Alkoholkonsums sowie alkoholbe­
dingter Gesundheitsprobleme geführt hat. 
Addiction, Juli 2015, doi:10.1111/add.13032
Zellen helfen Viren beim Eindringen
Adenoviren sind für zahlreiche Krankheiten ver­
antwortlich – etwa für Infektionen der Atemwege 
oder Augen. Stefania Luisoni, Doktorandin am 
Institut für Molekulare Biologie der Universität 
Zürich, hat herausgefunden, wie diese Viren in 
Zellen eindringen und dadurch Erkrankungen 
auslösen. Das geschieht folgendermassen: Die 
menschliche Adenoviren verursachen kleine 
Poren in der Zellmembran. Diese sind zwar zu 
klein, um das Virus direkt in die Zelle zu lassen, 
sie lösen bei der Zelle aber einen Reparatur­
mechanismus aus. Dabei entstehen Fette, so 
genannte Ceramid­Lipide. Diese werden vom 
Virus missbraucht, um die Poren zu vergrössern 
und in die Zelle einzudringen, wo es sich dann 
vermehren kann.
Die Forschenden am Institut für Molekulare 
Biologie der Universität Zürich haben zudem 
einen neuen Hemmstoff gegen die von ihnen un­
tersuchte Klasse von Adenoviren identifiziert. 
Dieser Stoff hemmt das Eiweiss, das die Ceramid­
Lipide produziert. Der Wirkstoff unterdrückt die 
Bildung von Ceramid­Lipiden und verhindert so 
zum Beispiel auch bakterielle Infektionen. «Un­
sere Resultate sind für die Entwicklung viraler 
Therapeutika, die beispielsweise bei Impfungen 
oder in der Gentherapie verwendet werden, von 
Bedeutung», erklärt Urs Greber, Professor am 
Institut für Molekulare Biologie der Universität 
Zürich. 
Cell Host & Microbe, Juli 2015, doi: org/10.1016/j.
chom.2015.06.006
Weniger Wasser in den Anden
Bereits heute tritt in den Zentralen Anden Perus 
und Boliviens saisonaler Wassermangel auf. Bis 
Ende dieses Jahrhunderts könnten die Nieder­
schläge sogar um bis zu 30 Prozent abnehmen – 
dies prognostiziert ein internationales Forscher­
team unter der Leitung der Universität Zürich. 
Erstmals für diese Region hat es aktuelle Klima­
daten mit zukünftigen Klimaszenarien vergli­
chen sowie mit Daten, die bis in die Zeiten vor 
dem Inkareich zurückgehen. 
Bereits in den nächsten zwanzig Jahren könn­
ten die Niederschläge in der Regenzeit merklich 
abnehmen. Verantwortlich für diesen Rückgang 
ist die Tatsache, dass durch den Anstieg der Treib­
hausgase die Westwinde über den Zentralen 
Anden höchstwahrscheinlich stärker werden. 
Verstärkte Westwinde in der oberen Troposphäre 
vermindern aber den Zufluss von feuchter Luft 
aus dem Amazonasgebiet in die Anden und füh­
ren damit zu mehr Trockenheit. «Bis zum Ende 
dieses Jahrhunderts ist die Tendenz zu Trocken­
heit in den Anden in unseren Daten eindeutig», 
erklärt der UZH­Glaziologe Christian Huggel. 
Weitere Faktoren wie die Abholzung des Amazo­
KURZMELDUNGEN
Strengere Gesetze, weniger Alkohol
Junge Männer sind alkoholgefährdet. Doch Vor­
schriften etwa zum Mindestalter für den Kauf 
oder Ausschank von Alkohol können sie davor 
schützen. Eine nationale Studie unter der Leitung 
von Meichun Mohler­Kuo, Professorin am Institut 
für Epidemiologie, Biostatistik und Prävention 
der Universität Zürich, zeigt: In Kantonen mit 
mehr gesetzlichen Präventionsmassnahmen trin­
ken weniger Männer risikoreich oder missbräuch­
lich Alkohol. Dies gilt jedoch nicht für Konsumen­
ten mit einer Tendenz zu risikoreichem oder an­
tisozialem Verhalten. Die Resultate decken sich 
mit internationalen Studien, die zeigen, dass die 
In Kantonen mit mehr gesetzlichen Präventionsmassnahmen trinken junge Männer weniger über den Durst.
Heureka – Neues aus  
der Forschung
Bild: Alessandro Della Valle, Keystone           
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einer Wiener Freundin erinnern, der bei unserem 
verspäteten Versuch, ein Medikament zu erwer­
ben (also ca. 60 Sekunden nach Überschreitung 
der Öffnungszeit) vom anwesenden Verkaufsper­
sonal freundlich, aber ganz und gar unverhan­
delbar erklärt wurde, die nächste offene Apothe­
ke sei leicht zu Fuss und in jedenfalls vierzehn 
Minuten zu erreichen. 
Regelbefolgung und Vertragstreue sind mit­
hin die einschlägigen Kategorien, wenn es um die 
Beschreibung der Schweizerseele auf der Verhal­
tensebene geht. Und zwar nicht in erster Linie im 
Zusammenhang privater Obligationen. Mindes­
tens ebenso wichtig und besonders auffällig für 
jene, die nicht Immer­schon­Schweizer waren, ist 
der Sinn für die öffentliche Ordnung; einerseits 
erkennbar im verbreiteten Hang zu – durchaus 
höflichen – Erziehungsaktionen auf Gebrauchs­
glasdeponien und bei der Altpapierbündelung, 
anderseits an den genau formulierten und – das 
vor allem – tatsächlich eingehaltenen Fristen bei 
den häufigen Strassen­ und Verkehrssanierungen 
unserer Stadt.
Eine gewisse Erosion der beschriebenen Ein­
stellungen ist jedoch unübersehbar. Man braucht 
bloss an einem Sommersonntagmorgen über die 
Wiesen am Seeufer zu schlendern, um heftige 
Zweifel an der Unverbrüchlichkeit helvetischer 
Ordentlichkeit und ihrer basalen Tugenden zu 
bekommen: Was ist bloss los mit den Agglo­Kids, 
die diese schauderhaften Müllhaufen vor dem 
Chinagarten zustande gebracht haben? Warum 
zum Teufel finden die das normal?
Wie dem immer sei, der Schweizerseele müs­
sen offensichtlich ein paar interne Zuchtmeister 
eingebaut sein, damit sie gut funktioniert. Man 
kann diese unser kollektives Über­Ich­Team nen­
nen. Oder einfach: «eidgenössische Selbst kon­
trolle». Deren Vorteile sind klar, ihre individuel­
len Lasten auch. Zwar möchten nicht mehr alle 
diese tragen. Doch hoffen darf man. 
Nicht zuletzt darauf, dass der gut sozialisierte 
Schweizer Wolf ab Schaf 25 freiwillig auf weitere 
Lammkoteletts verzichtet.
Georg Kohler ist emeritierter Professor für Politische 
Philosophie an der Universität Zürich.
Professor Luigi Boitani ist ein italienischer Öko­
loge, Spezialist für Wolfsverhalten und für sinn­
volle Koexistenzregeln im Verhältnis von Mensch 
und Tier. So mutet er Wolfsfreunden auch die 
Einsicht zu, unter bestimmten, wohldefinierten 
Umständen die Tötung von Wölfen richtig zu 
finden. Ausserdem scheint er die Schweiz zu be­
wundern: «Die Schweizer zum Beispiel haben ein 
Wolfskonzept, das typisch für dieses fantastische 
Land ist», sagt er im Mai dieses Jahres in einem 
«Spiegel»­Gespräch.
Natürlich begründet er sein Lob. Freilich auf 
eine Weise, deren Ironie unüberhörbar ist: «Wenn 
Sie ein Wolf sind und in der Schweiz leben wol­
len, sind Sie willkommen und stehen unter Ar­
tenschutz. Sie dürfen auch Schafe reissen. Aber 
höchstens 25. Beim 26. sind Sie tot.» Worauf der 
Interviewer verblüfft fragt: «Wer soll die denn 
zählen?» Der Professor lässt es offen; wohl in der 
Meinung, unserem «fantastischen Land» dürfe 
man auch die Lösung dieses Problems zutrauen. 
In der Tat: Wir Schweizer formulieren nicht 
nur trennscharfe Normen. Wir sind gleichermas­
sen bemüht, für deren Einhaltung zu sorgen. 
Notfalls auf Kosten von allerlei gemeineuropäi­
schen Lässigkeiten wie Toleranz bei Laden­
schlusszeiten oder einer gewissen Gutmütigkeit 
gegenüber blinkerlosen Spurwechseln. 
So kann ich mich noch immer an die keines­
wegs empörte, lediglich fassungslose Reaktion 
Der Wolf und die Schweizer Seele
PHILOSOPHIE DES ALLTAGS von Georg Kohler
nasregenwaldes und der Rückgang des Glet­
scher­Schmelzwassers könnten diese Tendenz 
verstärken. Deshalb braucht es dringend finan­
zierbare und risikoarme Massnahmen zur An­
passung der Region an die neuen Klima­
bedingungen. In peruanisch­schweizerischen 
Projekten werden solche Massnahmen getes­
tet, beispielsweise mittels künstlicher Teiche 
zur Speicherung von Regenwasser.
Environmental Research Letters. 
doi:10.1088/1748-9326/10/8/084017
Rassenhass wirkt nachhaltig
Die Indoktrination der Nationalsozialisten war 
höchst wirksam und hält lange an. Deutsche, 
die unter dem Nazi­Regime aufgewachsen 
sind, sind auch heute noch viel stärker antise­
mitisch als solche, die vor oder nach dieser Zeit 
geboren sind. Zu diesem Schluss kommt eine 
neue Studie der Universität Zürich und der 
University of California, Los Angeles. 
Im Alltag und in der Schule des Dritten 
Reichs wurden die angebliche Überlegenheit 
der Arier und der Rassenhass sehr stark pro­
pagiert. Hans­Joachim Voth, Professor für 
Ökonomie an der Universität Zürich, und Nico 
Voigtländer, Professor der University of Cali­
fornia, Los Angeles, haben nun untersucht, 
wie wirksam diese Indoktrination war und 
wie lange sie anhält. Gestützt auf die Umfra­
gedaten der Deutschen Allgemeinen Bevölke­
rungsumfragen (ALLBUS) stellten sie fest: 
Deutsche, die in den 1920er­ und 1930er­Jahren 
geboren wurden, sind auch heute noch viel 
stärker antisemitisch als ältere oder jüngere 
Altersgruppen. In den nach 1950 geborenen 
Jahrgängen liegt der Anteil an Extremisten bei 
etwa drei Prozent. Bei jenen, die in den 1930er­
Jahren geboren wurden, ist der Anteil dreimal 
so hoch und liegt bei fast zehn Prozent. 
Die Auswirkungen der Indoktrination der 
Nazis sind jedoch nicht auf Extremisten be­
schränkt. Allgemein liegt das durchschnittli­
che Niveau des Antisemitismus bei den heute 
85­ bis 95­Jährigen viel höher als bei anderen 
Altersgruppen. 
PNAS, Juni 2015, doi: 10.1073/pnas.14148222112
Ausführliche Berichte zu den Themen unter: 
www.mediadesk.uzh.ch
Der Schweizer Seele müssen ein paar 
interne Zuchtmeister eingebaut 
werden, damit sie gut funktioniert.
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dianern» praktizierter Künste zum eigentlichen 
Thema des Buches wird. Wer immer auch Airas 
Figuren sind – Zombies, Wunderheiler, lesbische 
Punks, Bodybuilder oder teuflische Genies –, stets 
geht es in seinen «Novelitas» vor allem um Lite­
ratur als pure Invention, als radikale Wette auf das 
(Un­)Mögliche, das nur um den Preis des Verzichts 
auf Kausalität, guten Geschmack, eben auf «Sinn» 
und «Bedeutung» zu haben ist, wie Aira in einem 
Essay die Flucht nach vorn als experimentelles 
Kompositionsprinzip vorschlägt.
Wie alle wirklich grosse Literatur – Jorge Luis 
Borges erzeugt einen ähnlichen Effekt – ist auch 
Aira ansteckend: Einmal mit seinem Virus infi­
ziert, lesen wir alle Bücher nach seinem Massstab, 
und nicht viele bestehen den Test. Ich selbst bin 
nach langer Zeit heftiger Addiktion einigermassen 
immun: Ein, zwei Airas pro Jahr, und ich bin wie­
der bereit für andere Bücher und Autoren. Aber 
wirklich fesseln tun mich nur diejenigen, die – wie 
Aira – auf volles Risiko gehen. Jens Andermann
Jens Andermann ist Professor für Ibero romanische 
Literaturwissenschaft mit besonderer Berück sichtigung  
der Literaturen ausserhalb Europas an der UZH.
Radikale 
Wette
Zugegeben, es war nicht 
Liebe auf den ersten 
Blick. Als mir Ende der 
achtziger Jahre «La luz 
argentina» in die Hän­
de fiel, des sen Autor 
mir von Freunden vage 
als Kultfigur empfoh­
len wor den war, konn­
te ich mit der verworrenen Geschichte über Strom­
ausfälle, Schwangerschaften und Gewitterstürme 
nicht viel anfangen. Doch ein paar Jahre später 
klickte es: Ich war auf dem Rückweg von Buenos 
Aires nach Berlin, im Gepäck die einigermassen 
fertige Doktorarbeit über Räume und Grenzen in 
der argentinischen Literatur, und hatte mir für 
den langen Transatlantikflug César Airas «Ema, 
la cautiva» (deutsch: «Die Mestizin») mit ge nom­
men. Fünfzehn Stunden später hatte sich mein 
Blick auf die Literatur Argentiniens, und auf Li­
teratur überhaupt, einschneidend verändert – wie 
sehr, wurde mir erst nach und nach bewusst, 
während ich die Lektüre von Airas umfangrei­
chem Œuvre nachholte: kein leichtes Unterfangen 
bei einem Autor, der pro Jahr zwei bis drei Roma­
ne publiziert. Den Schluss der Doktorarbeit 
schrieb ich nach dem Flug komplett um.
Was ich über dem Atlantik gelernt hatte (oder 
vielleicht: was mich noch einmal in die fiebrigen 
Leseerfahrungen der Kindheit zurückgebeamt 
hatte), war, dass Literatur umso intensiver wird, 
je radikaler sie sich den Regeln der Wahrschein­
lichkeit und Plausibilität, ja selbst der Kohärenz 
und des «Stils» entzieht. Airas Roman beginnt als 
historische Erzählung – eben der Indianerkriege 
und der «Eroberung der Grenze» im ausgehenden 
19. Jahrhundert, die den Hintergrund meiner ei­
genen Geschichte der argentinischen Literatur 
bildeten –, aber sobald die Handlung die Grenze 
überschreitet, betreten Heldin und Leser das Ge­
biet der puren Imagination: Man könnte auch 
sagen, das die Literatur selbst, die nun in Gestalt 
der Fasanenzucht, der Gärtnerei, der Kalligrafie, 
des Stabhochsprungs und anderer von den «In­
EIN BUCH FÜRS LEBEN «Die Mestizin» von César Aira
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CHF 130. 000
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Als ich vor drei Jahren Scott Draves zum ersten 
Mal traf, nahm er gerade den Art App Award am 
Zentrum für Kunst und Medientechnologie in 
Karlsruhe entgegen. Der Software Artist, so steht 
es auf seiner Visitenkarte, ist Künstler, Forscher 
und Entwickler in Personalunion. Er wurde für 
einen Algorithmus ausgezeichnet, der animierte 
Fraktalbilder mit hohem ästhetischem Gehalt 
schafft. Sie erinnern an leuchtend farbige Gefieder, 
Galaxien oder Korallenriffe. Die Bilder entstehen 
in einem evolutionären Prozess: Die Software be­
rechnet laufend neue Formen, die von menschli­
chen Benutzern bewertet werden – finden sie An­
klang, werden sie von der Software weiterentwi­
ckelt. Draves, Verfechter künstlicher Intelligenz, 
ist überzeugt: «Computer werden den menschli­
chen kreativen Prozess reproduzieren können.»
Sein Beispiel zeigt, wie Technologie und Kunst 
verschmelzen – auf eine Weise, die an die Renais­
sance erinnert, als Universalgelehrte wie Leonar­
do da Vinci und Albrecht Dürer Wissenschaft 
und Ästhetik unterschiedslos praktizierten. Und 
Scott Draves ist nicht der Einzige dieser neuen 
zeitgenössischen Avantgarde. So tauschten die 
Australier Oron Catts und Ionat Zurr die Staffelei 
mit der Petrischale. Sie liessen Stammzellen von 
Schweinen in vordefinierte Formen wachsen und 
schufen halblebendige Gewebeskulpturen. Catts 
ist Direktor von SymbioticA, einem 2000 einge­
richteten Labor an der University of Western Aus­
tralia in Perth – das erste, an dem Biologen und 
Künstlern gemeinsam forschen und ethische, äs­
thetische und wissenschaftliche Fragestellungen 
gleichberechtigt in den Fokus stellen.
Verschollen in Spanien
Tausende Freiwilliger eilten 1936 nach Spanien, 
um sich den Internationalen Brigaden anzuschlies­
sen. Ihr Ziel: Franco vor den Toren Madrids auf­
zuhalten. Unter den rund 800 Schweizern befand 
sich auch der Zürcher Ernst Bickel. Gemeinsam 
mit seiner Frau Berta brach er am 5. November 
1936 in das kleine Städtchen Albacete auf, wo sich 
die Rekrutierungsbasis der Brigaden befand. 
Die Motive, sich freiwillig am Spanischen Bür­
gerkrieg zu beteiligen, waren unterschiedlich. 
Sicher spielten Abenteuerlust, fehlendes Auskom­
men und die «Spaniensehnsucht», wie sie damals 
in der Massenkultur omnipräsent war, eine Rolle. 
Angesichts eines drohenden Kriegs in Europa, 
den man nach Hitlers Rheinlandbesetzung bereits 
erahnte, war allen die Absicht gemein, diesen in 
Spanien durch einen Sieg über den Faschismus zu 
verhindern. Auch Ernst Bickel hatte diese Hoff­
nung: «Meine Wegfahrt zur Teilnahme am Bür­
gerkriege geschah aus der politischen Überle­
gung, den Faschismus in Spanien zu schlagen, um 
ihn damit international zu treffen.»
Bereits als Nationalökonomiestudent war Bi­
ckel politisch aktiv. So gründete er an der Univer­
sität Zürich die «Marxistische Studentengruppe» 
und den «Roten Studenten», ein Kampfblatt gegen 
den damals bürgerlichen und bisweilen rechtsge­
richteten «Zürcher Studenten». In Spanien ange­
kommen, kämpfte Bickel zuerst in einer Maschi­
nengewehr­Kompanie des Thälmann­Bataillons. 
1937 wurde seine Frau wegen «Zersetzungsarbeit 
zugunsten des Feindes» aus den Internationalen 
Brigaden ausgeschlossen. Dies schien Bickels Kar­
riere jedoch nicht zu schaden, so wurde er nach 
einer Reise nach Paris, wo sich Berta Bickel da­
mals aufhielt, in Albacete zum Leiter der Schwei­
zer Kaderabteilung ernannt. Damit oblag ihm die 
Kontrolle über die politische Zuverlässigkeit neu­
ankommender Kämpfer. Sein letztes Aufgebot an 
die Front erfolgte im März 1938, dabei wurde er 
beim chaotischen Rückzug schwer verwundet. 
Laut einem Augenzeugen soll Bickel noch 1942 in 
einem Gefangenenlager Francos gesichtet worden 
sein. Dann verlieren sich seine Spuren. Das unter 
den Spanienkämpfern kursierende Gerücht, er sei 
einem politischen Mord zum Opfer gefallen, lässt 
sich nicht belegen. 1963 wurde Bickel als verschol­
len erklärt. Maurus Immoos   
Scott Draves: «Electricsheep-0-1000».
Beide Beispiele stellen die alte Frage nach dem 
Verhältnis von Kunst und Wissenschaft neu. 
Wissenschaftler arbeiten logisch, machen Be­
obachtungen und Experimente und entwi­
ckeln daraus Theorien. Künstler sind emotio­
nal, arbeiten einsam und intuitiv. So geht die 
Rede. Dagegen behauptet der Philosoph Ar­
thur I. Miller, dass Künstler und Wissenschaft­
ler schon immer dieselbe Mission hatten: «die 
Wirklichkeit hinter den Erscheinungen zu er­
gründen, die Welt, die für unsere Augen un­
sichtbar ist». In seinem Buch «Colliding Worlds. 
How Cutting­Edge Science Is Redefining Con­
temporary Art» (Norton, 2014) argumentiert 
er, dass die beiden Erkenntniswege, die seit der 
Aufklärung auseinanderstrebten, sich im Lauf 
des 20. Jahrhunderts wieder vereinten, ja im 
digitalen Zeitalter geradezu verschmelzen.
Eine weit gegriffene, aber gleichwohl span­
nende These. Denn Exempel wie die beiden 
genannten gibt es viele. Sie zeigen jedoch auch, 
dass es mehrheitlich die Künstler sind, die In­
spiration aus dieser Annäherung ziehen. So 
haben laut Miller die Quantenphysik, die Rela­
tivitätstheorie und die Röntgenstrahlung Picas­
so und später den Surrealisten zu ihren Durch­
brüchen verholfen. Heute sind es die Biotech­
nologie, die Kosmologie und die Informatik, 
die grosse Anziehungskraft auf Künstler aus­
üben, weil sie unser Weltverständnis am fun­
damentalsten herausfordern. Dabei beschränkt 
sich die Rolle der Künstler oft darauf, schwer 
vorstellbare Phänomene für Laien zu visuali­
sieren und begreifbar zu machen. Ein grund­
sätzliches Verschmelzen beider Disziplinen 
bleibt daher – vorderhand – Wunschdenken.
Sascha Renner ist freier Kunstjournalist.
KUNSTSTÜCK von Sascha Renner RÜCKSPIEGEL 1936
Bilder: zvg
Logik und Gefühl
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Doch woher kommen die diffusen Schatten im 
Image des Erfolgspredigers? Sind sie Reste einer 
Abwehrhaltung der Alten Orte, reaktionäre Ur­
Reflexe oder schlicht Missverständnisse der 
Theologie? Etwas Licht ins Dunkel bringen soll 
ein ausgewiesener Zwingli­Kenner. Der habili­
tierte Theologe und Kirchenhistoriker Daniel 
Bolliger ist Pfarrer in Waltensburg GR. Er stellt 
gleich klar, dass die radikale Parole «post tene­
bras lux» (nach der Finsternis das Licht) wenig 
mit Zwingli zu tun hat: «Der Leitspruch der Gen­
fer Calvinisten war nie Zwinglis Motto, die Zür­
cher Reformation war eben keine Revolution.» 
Bolliger ist Herausgeber der «Zwinglii Exege­
tica», den letzten sieben von 21 Bänden mit sämt­
lichen Schriften des Reformators. Damit wurde 
im Auftrag des Zwinglivereins und in Koopera­
tion mit dem Institut für Schweizerische Refor­
mationsgeschichte der Universität Zürich die 
1905 begonnene Edition nach mehr als 100 Jahren 
abgeschlossen. Die Hauptarbeit für die Exegetica 
leistete der 2001 bei einem Bergunfall verstorbe­
ne Altphilologe Max Lienhard, wie Bolliger be­
tont: «Lienhard transkribierte die oft nicht ein­
fach lesbaren Manuskripte und erstellte wissen­
schaftliche Apparate.» Nach Lienhards Tod stell­
te der Zwingliverein Bolliger an, um den Schrif­
tenberg zu prüfen und die Drucklegung vorzu­
bereiten. 
In den exegetischen Schriften sind Zwinglis 
Übersetzungen und Erläuterungen biblischer 
Schriften versammelt. Die Reihenfolge gibt die 
Bibel vor. Die sieben Bände sind eine dichte Text­
sammlung, die nicht einfach einzuordnen ist. 
Im Vorfeld der 500­Jahr­Jubliäen der Reformation 
erlebt Zwingli ein Revival. «Wir Protestanten» 
titelte «NZZ Geschichte» unlängst und setzte eine 
Münze mit «Zwingligrind» auf das goldene 
Cover. Das regte Protestreflexe in mir, der ich aus 
der Innerschweiz nach Zürich gezogen war. Kann 
es sein, dass ich wider Willen zum Protestanten 
mutiert bin? Dann noch eher zum Zürcher. Gut, 
mein Zwinglibild ist holzschnittartig und pole­
misch geprägt. Vom viel beschworenen Zwingli­
geist aber spüre ich in meiner Wahlheimat wenig 
(Geister sind ja auch schwer fassbar). Zu seinem 
Denkmal pilgert jedenfalls niemand. Was durch­
aus im Sinn des Reformators selbst ist, einem er­
klärten Gegner von Säulenheiligen.
An guten Tagen erlebe ich Zürich als Hafen 
der urbanen Freiheit, in dem Religionsfragen und 
Konfessionsunterschiede keine Rolle mehr spie­
len. Zürich mag geschäftig sein, aber Emsigkeit 
ist gerade unter Zugezogenen gängig. Das Kli­
schee der fleissigen Protestanten und der faulen 
Katholiken ist eh zu dumpf, um wahr zu sein. 
Andererseits ist auch der barocke Müssiggang 
unter Zürchern eine verbreitete Lebensart. Ob 
das am Ende doch ein Verdienst Zwinglis ist, dass 
Zürich so entspannt geworden ist? 
Wenige haben so viel bewegt
Protestantisch nüchtern muss selbst ein katholi­
scher Ketzer feststellen, dass wenige Menschen 
in der Geschichte der Schweiz so viel bewegt 
haben wie Zwingli. In die Zeit des gelehrten und 
streitbaren Priesters aus dem Toggenburg (1484–
1531) fallen gesellschaftliche Umbrüche, die bis 
heute nachwirken. Während Zwinglis weltweite 
Wirkung hinter der von Martin Luther, Jean Cal­
vin oder John Knox blieb, war Zwingli der Erste, 
der die ganze Bibel in eine moderne Sprache 
übersetzte. Die Froschauer Bibel von 1531 war die 
erste komplett neu übersetzte Bibelausgabe, nach­
dem in Europa mehr als 1000 Jahre lang die glei­
che lateinische Vulgata­Bibel dominiert hatte.
Ohne Zweifel sind die Exegesen aber ein Schatz 
für Sprachforscher. Die Grundsprache ist Latein, 
abwechselnd werden passagenweise auch Grie­
chisch, Hebräisch und Deutsch verwendet. Meist 
beginnt jede Auslegung mit einer summarischen 
Einleitung. Der Stil wechselt häufig zwischen 
volkstümlich und gelehrt. «Die Absicht der Exe­
gese ist es, den Bibeltext als Wort Gottes fassbar 
zu machen», erklärt Daniel Bolliger.
Die Hinwendung zum Bibeltext war das A 
und O der Reformation. Paradoxerweise bilden 
die Exegesen nun etwas stiefmütterlich den Ab­
schluss der Zwingliania­Edition im Corpus Re­
formatorum. Die Exegese richtete sich primär an 
Pfarrer und Gelehrte, während für das Volk ge­
predigt wurde. Von den Predigten Zwinglis gibt 
es aber kaum Mitschriften. Nur wenige Themen­
predigten sind erhalten. Historiker erklären sich 
die Lücke in den Schriften damit, dass die Predigt 
eben eine mündliche Form war. Doch in den Ex­
egesen ist viel Stoff, den Zwingli vermutlich auch 
predigte. Bolliger: «Man kann davon ausgehen, 
dass der Prediger daraus schöpfte, das Material 
kanzelwürdig gemacht hat.» 
Knackige Metaphern
Zwingli war unheimlich produktiv, wobei er 
nicht allein schuftete. 1520 war Zürich für die Re­
formation gewonnen, die Übersetzung der Bibel 
war fortan ein Hauptziel Zwinglis. Durch die 
Verstaatlichung des Kirchenbesitzes war viel 
Geld da. Die Pfründen der Grossmünster­Chor­
herren flossen der Reformation zu. Damit wurde 
das monumentale Unternehmen der Zürcher Bi­
belübersetzung erst möglich. Die Exegesen sind 
ein Vorprodukt davon. 
Die Bibelauslegungs­Werkstatt kam im Chor­
raum des Grossmünsters zusammen. Eine Schar 
von Helfern umgab Zwingli, darunter viele Ge­
lehrte, die aus dem süddeutschen Raum angeheu­
ert wurden. Fast täglich arbeitete sich das Team 
an der Bibel ab. Wort für Wort. Abschnitt für Ab­
schnitt. Wie die Arbeitsteilung funktionierte, 
schilderte Bolliger an der Vernissage der Exege­
tica im Mai: «Zuerst arbeitete ein innerer Kreis 
lateinisch an den Originalsprachen Hebräisch 
und Griechisch.» Dann fasste zumeist St.­Peter­
Pfarrer Leo Jud das Wichtigste auf Deutsch zu­
sammen. Zuletzt formte ein Prediger aus der 
Auslegung eine Textform für die Kanzel, indem 
FORSCHUNG
Unzimperlicher Pazifist 
Sein Denkmal mag von Grünspan bedeckt sein, doch den Geist Huldrych 
Zwinglis bringt man nicht aus der Stadt. Die Schriften der «Zwinglii Exegetica» 
erlauben Einblicke ins Denken des Zürcher Reformators. Von Claudio Zemp 
Die Reformation räumte mit allem 
aus ihrer Sicht Unnötigen auf: Messe, 
Ablass, Fasnacht, Prozessionen  
und Sakramente wurden abgeschafft.
Bild: Stefan Walter
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stand betrachtet. Der Historiker ist aber gar nicht 
versucht, die Brücke in die Gegenwart schlagen 
zu wollen. Die Schönheit der Schriften liegt für 
ihn gerade in ihrer Distanz, sagt Bolliger: «Mich 
interessiert, was anders ist. Die Faszination liegt 
für mich auch in der Fremdheit der Zeit.» 
Wie alle Reformatoren der ersten Generation 
ist Zwinglis Denken noch vom Mittelalter ge­
prägt. Dennoch war er radikal in seinen Refor­
men. Die Reformation räumte mit allem aus ihrer 
Sicht Unnötigen auf: Messe, Ablass, Fastenzeit, 
Fasnacht, Prozessionen und Sakramente wurden 
abgeschafft. Mit dem Bilderkult und den Heiligen 
Scharfzüngiger Reformator: Zwinglis Bibelauslegungen waren immer wieder polemisch. (Zwingli-Denkmal vor der Zürcher Wasserkirche)
er sie mit knackigen Metaphern spickte. Zwingli 
nahm dabei oft Bezug auf Lokalpolitik. So wer­
den etwa die Konflikte Israels mit den umliegen­
den Völkern auf das gespannte Verhältnis zur 
Innerschweiz gemünzt. 
Moralist mit Mass
Obwohl die Urheberschaft der Exegesen nicht 
immer klar zuzuordnen ist, erkennt Bolliger in 
den Schriften die Stimme Zwinglis. Die Hand­
schriften sind also eine gute Quelle, um mit einer 
Reihe von Zwangsvorstellungen über Zwingli 
aufräumen: Ein prüder Sittenwächter? Ein Kost­
verächter und eine Spassbremse? Zwar hat sich 
Zwingli oft mit der rechten Art der Lebensfüh­
rung beschäftigt und sich immer wieder dazu 
geäussert. Dabei sei er ein sehr massvoller Mora­
list gewesen, sagt Bolliger: «Zwingli war be­
kanntlich kein Asket. Er plädierte für eine ausge­
wogene Frömmigkeit und war in den Sittenfra­
gen des Alltags sehr pragmatisch.» Zwinglis 
Lehre handelt oft «vom rechten Mass». Damit 
prangerte er die Exzesse der mittelalterlichen Kir­
chenherrschaft an. Lebensfremd oder lustfeind­
lich war Zwingli aber nicht, höchstens wenn man 
seine Lebensumstände mit 500­jährigem Ab­
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Mitarbeitenden regelmässig nach Fossilien und 
taucht tief in die Vergangenheit der heute un­
spektakulären Landschaft ein. Vor Jahrmillionen 
Das El Dorado von Marcelo Sánchez befindet sich 
in Urumaco, einer Ortschaft im Nordwesten Ve­
nezuelas. Hier sucht der Paläontologe mit seinen 
FORSCHUNG
Bissige Echsen
Vor fünf bis zehn Millionen Jahren wimmelte es in Südamerika von Krokodilen 
und Riesenkaimanen. Heute sterben immer mehr Krokodilarten aus. Paläontolo­
gen erforschen die faszinierenden Panzerechsen. Von Stefan Stöcklin
musste auch das Orgelspiel weichen. Auch die 
für das Volk unverständlichen Liturgien 
leuchteten Zwingli nicht ein; er lehnte sie mit 
deutlichen Worten ab: «Das usswendige Bög­
genwerk ist nüt dann ein bschiss!» 
Der Umgangston vor 500 Jahren war 
schroff. Neben sachlichen Erläuterungen gebe 
es in den Exegesen immer wieder polemische 
Passagen, so Bolliger: «Wenn man das heute 
liest, erschrickt man über die Schärfe der Aus­
sagen.» Zwingli war nicht zimperlich. Doch 
nicht nur Wortgefechte wurden unerbittlich 
ausgefochten, für das Beharren auf dem «fal­
schen» Glauben konnte man damals das Leben 
in der Limmat lassen. Dabei war Zwingli ur­
sprünglich ein Pazifist, im Einklang mit Eras­
mus von Rotterdam, der sich mehrfach kritisch 
zum Krieg äusserte, unter anderem in seiner 
Schrift «Dulce bellum inexpertis» (Süss er­
scheint den Unerfahrenen der Krieg). Als Feld­
prediger der Glarner in der Schlacht von Ma­
rignano hatte er genug vom Krieg gesehen. 
Furcht vor dem Jüngsten Gericht
Wie aber geriet der Reformator dann trotzdem 
mit Schwert und Bibel in die innereidgenössi­
schen Kämpfe? Bolliger erklärt die missionari­
sche Motivation durch Zwinglis ausgeprägte 
Furcht vor dem Jüngsten Gericht: «Er wollte die 
ganze Eidgenossenschaft retten, weil er über­
zeugt war, dass das, was er für gelebtes Götzen­
tum hielt, vor Gott nicht ungestraft bliebe.» 
Zwinglis persönliche Tragik liegt darin, 
dass sein frommer Wunsch in Bürgerkriege 
mündete. Er träumte von einer reformierten, 
freien Eidgenossenschaft und ging für seine 
Vision auf tutti. Als Feldprediger eines uner­
fahrenen Zürcher Heeres nahm er sogar den 
Märtyrertod in Kauf und zog gegen die Ur­
schweizer Orte in den Krieg. Mit Zwingli fal­
len 1531 bei Kappel 500 Mann. Die Niederlage 
gefährdet auch die Reformation und Zürich 
verliert die Vorherrschaft innerhalb der Eidge­
nossenschaft für Jahrhunderte an das eben­
falls reformierte Bern. Die Konfessionskon­
flikte werden erst nach dem Sonderbundskrieg 
im 19. Jahrhundert gelöst. 
Kontakt: Dr. Daniel Bolliger, bolliger.daniel@gmail.com 
Bild: UZHWebsite: www.pim.uzh.ch
Paradies der Panzerechsen: Im venezolanischen Urumaco lebten im Miozän vor Millionen von Jahren gleichzeitig mindestens sieben verschiedene Krokodilarten.
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prägte eine feuchtheisse Küstenlandschaft mit 
Flüssen und Lagunen die heute staubige und 
 heisse Gegend nahe der Karibik. Eine Goldgrube 
für Wissenschaftler wie Sánchez, die sich mit 
ausge storbenen Lebewesen längst vergangener 
 Zeiten beschäftigen. 
Exoten und Giganten
In den tropischen Wäldern und Gewässern tum­
melte sich eine Gesellschaft von Exoten und Gi­
ganten, wie die Ablagerungen in der Urumaco­
Gesteinsschicht bezeugen: Riesenfaultiere so gross 
wie Elefanten stapften zusammen mit riesigen 
Nagetieren durch die Gegend, während in den 
Flüssen gewaltige Kaimane und Krokodile neben 
kleineren Tieren lauerten. 
Neben Fossilien dieser Riesen haben Sánchez 
und sein Mitarbeiter Torsten Scheyer in den alten 
Schichten vor kurzem auch versteinerte Überreste 
bisher unbekannter Krokodilarten entdeckt: den 
Kaiman Globidentosuchus und das Krokodil C. fal-
conensis. Die Funde werfen ein Schlaglicht auf die 
Geschichte und Evolution der Krokodile. «Wir 
finden zu jener Zeit vor fünf bis zehn Millionen 
Jahren in Urumaco eine ausserordentlich hohe 
Vielfalt von Krokodilen», sagt der Forscher. 
Genau genommen sollte man von Krokodyli­
ern sprechen, einem Begriff, der zusätzlich zu den 
echten Krokodilen auch die Alligatoren, Kaimane 
und Gaviale umfasst. Allein im Norden Venezu­
elas lebten damals mindestens sieben verschie­
dene Arten gleichzeitig und teilten sich den 
Lebensraum, betont Marcelo Sánchez. Dagegen 
Paradies der Panzerechsen: Im venezolanischen Urumaco lebten im Miozän vor Millionen von Jahren gleichzeitig mindestens sieben verschiedene Krokodilarten.
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Der Immunologe Rolf Zinkernagel hat mit  
seinem Kollegen Peter Doherty entdeckt,  
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Vögel und Dinosaurier hervorbrachte. Der Räu­
ber aus dem Tessin ähnelte mit seinem hohen 
Schädel eher dem fleischfressenden Tyrannosau-
rus rex als heutigen Krokodilen. Die Fossilplatte 
von Ticinosuchus stammt aus der weltberühmten 
Fundstelle des Monte San Giorgio beim Luganer­
see und ist im paläontologischen Museum der 
UZH ausgestellt. Der wertvolle und gut erhaltene 
Fund zieht noch immer Fachleute aus aller Welt 
an, die das Fossil und die Evolution der Reptilien 
erforschen. 
Kehrt man aus der Vergangenheit zurück zur 
Gegenwart, konstatiert man eine vergleichsweise 
kleine Zahl von Krokodyliern. Insgesamt beläuft 
sich die heutige Vielfalt gerade mal auf 23 Arten, 
ein Bruchteil der ehemaligen Diversität. Zu den 
grössten Vertretern gehören heute das Salzwas­
ser­ und das Nilkrokodil sowie die Mississippi­
Alligatoren. Sie erreichen eine Länge von sechs 
bis sieben Metern – Zwerge im Vergleich zu Pu-
russaurus aus Urumaco. Auch bei geschlossenem 
Maul sind bei den Krokodilen die Unterkiefer­
zähne sichtbar, was ihnen ein martialisches Aus­
sehen verleiht. Doch die vermeintlichen Böse­
wichte, die als furchterregend und gefährlich 
gelten, kämpfen in Tat und Wahrheit ums Über­
leben. «Die Hälfte der heute lebenden Arten ist 
akut bedroht», betont Marcelo Sánchez. Vorbei 
sind die Zeiten des Miozäns, als die Krokodylier 
ihre Blütezeit erlebten. Heute besetzen sie nur 
noch wenige Nischen. Ihren Niedergang verdeut­
licht ein Vergleich mit den Vögeln, die von den 
Dinosauriern abstammen und deutlich erfolgrei­
cher waren. Mehr als zehntausend Vogelarten 
zählen heute Ornithologen. 
Marcelo Sánchez ist aber nicht nur ein leiden­
schaftlicher Forscher, ihm liegt auch die Weiter­
gabe des Wissens an die breite Öffentlichkeit am 
Herzen. «Wir können nicht genug über die Evo­
lution und ihre Mechanismen aufklären», sagt er. 
Obwohl es in der Biologie wohl kaum ein wich­
tigeres Thema gibt als die Evolution, konstatieren 
Umfragen weit verbreitetes Unverständnis und 
Der Riesenkaiman «Purussaurus 
mirandai» frass rindergrosse  
Nage-, Faul- und Gürteltiere.
existieren heute weltweit höchstens zwei bis drei 
Krokodylier­Arten in vergleichbarer Weise ne­
beneinander. 
«Die Dynamik der Artenvielfalt bei den Kro­
kodilen und ihre Veränderungen sind typisch für 
die Vorgänge der Evolution», sagt der Wirbeltier­
spezialist. Die einstige Vielfalt der Panzerechsen 
in Urumaco lässt sich durch eine extreme Spe­
zialisierung auf Lebensräume, Nahrung und Ak­
tivitäten erklären. Das macht zum Beispiel der 
ausgestorbene Kaiman Globidentosuchus deutlich, 
dessen Name von den kugelförmigen Zähnen im 
hinteren Bereich seines Kiefers abgeleitet ist. Das 
relativ kleine Tier von anderthalb bis zwei Metern 
Länge erschloss sich eine exklusive Nahrungs­
quelle und konnte besser als alle Konkurrenten 
Muscheln und Schnecken aufbrechen. Ein bemer­
kenswerter Spezialist war auch sein Zeitgenosse 
Mourasuchus mit einer flachen und breiten Schnau­
ze. Mit seinem Entenschnabel jagte dieser Kaiman 
erfolgreich Krebse und kleine Fische.
Räuberischer Riesenkaiman
Besonders spektakulär sind aus heutiger Pers­
pektive die gigantischen Riesentiere, die den 
Küstenstreifen während des Miozäns bevölker­
ten. Unter den Krokodyliern war der räuberische 
Purussaurus mirandai der absolute Star: Der zwölf 
Meter lange Riesenkaiman konnte sich dank sei­
nem gewaltigen Kiefer auf die Jagd nach grossen 
Beutetieren spezialisieren: Fische, Wasservögel, 
Schildkröten sowie rindergrosse Nage­, Faul­ 
und Gürteltiere verschwanden in seinem Magen. 
Das furchterregende Tier jagte vorwiegend im 
Wasser, war aber auch auf Land mobil, da es wie 
alle Krokodylier den Körper mit dem Schwanz 
abstützen und die Beine senkrecht stellen konn­
te. Da in Urumaco im Miozän keine räuberischen 
Säugetiere lebten, konnte der Kaiman seine Beute 
relativ unbehelligt jagen. Die Gattung Homo exis­
tierte damals nicht einmal.
Spuren der faszinierenden Geschichte der Kro­
kodylier finden sich aber nicht nur in Südameri­
ka, sondern auch in der Schweiz. Blickt man wei­
ter zurück in die Stammesgeschichte, stösst man 
auf einen räuberischen Vorfahren aus dem Tes­
sin, den Ticinosuchus ferox. Er lebte vor rund 240 
Millionen Jahren und befindet sich am Ursprung 
des Zweigs, der zu den Krokodyliern führte, 
während eine parallele Entwicklungslinie die 
teilweise auch falsche Vorstellungen. Um einen 
Kontrapunkt zu setzen, hat der Paläontologe zu­
sammen mit Life Sciences Zürich und mit Unter­
stützung durch «Agora» des Schweizerischen 
Nationalfonds die Ausstellung «Das Krokodil im 
Baum» im Zoologischen Museum der UZH kon­
zipiert. Sie erläutert anhand beeindruckender 
dreidimensionaler Modelle unter anderem von 
Purussaurus und Globidentosuchus die faszinieren­
de Geschichte der Krokodile. 
Vom Tropenparadies zur Wüste
Der Baum dient als Metapher dafür, wie sich evo­
lutionäre Vorgänge auswirken. Denn statt einer 
geraden Linie von einer ausgestorbenen Urform 
zu lebenden Nachkommen zeigen die Verästelun­
gen die vielen Zwischenformen, die im Lauf der 
Geschichte des Lebens entstanden und wieder 
verschwunden sind. Der deutsche Zoologe Ernst 
Häckel war einer der Ersten, die die Baum­Meta­
phorik nutzten, um seinen Zeitgenossen im 
19. Jahrhundert das Prinzip der Evolution zu ver­
deutlichen. Anderthalb Jahrhunderte später steht 
seine berühmte Baumzeichnung prominent am 
Anfang der Ausstellung über Krokodile im Zoo­
logischen Museum.
Und veranschaulicht, was letztlich auch den 
Giganten von Urumaco zum Verhängnis gewor­
den ist: Veränderungen der geologischen Verhält­
nisse, die ihren Lebensast verkümmern liessen. 
Vor rund fünf Millionen Jahren hoben sich die 
Anden in die Höhe und die Amazonasabflüsse 
änderten ihre Richtung von Norden nach Osten. 
Statt in die Karibik floss das Wasser in den Atlan­
tik und Urumaco wandelte sich vom Tropenpa­
radies zur Wüste. Wasser wurde zum raren Gut, 
und die Krokodile starben aus. 
Kontakt: Prof. Marcelo Sánchez, m.sanchez@pim.uzh.ch
Die Ausstellung Das Krokodil im Baum ist vom 
29. September 2015 bis zum 31. Januar 2016 im Zoologischen 
Museum der Universität Zürich zu sehen. 
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FORSCHUNG
mit den Beinen und können deshalb nicht schla­
fen. Sie können abends nicht einschlafen und 
liegen mit kreisenden Gedanken im Bett oder 
Sie schnarchen laut und unregelmässig und wer­
den nachts durch den Verschluss der oberen 
Atemwege geweckt. Sie zappeln die ganze Nacht 
Nachts wach
Ein Drittel der Schweizer Bevölkerung schläft schlecht. Der Neurologe Christian 
Baumann arbeitet an einer Therapie für Menschen mit Schlaf störungen und 
plädiert für einen anderen Umgang mit dem Schlaf. Von Susanne Haller­Brem 
Endlich ruhig schlafen: Neurologen entwickeln eine neue Therapie gegen Schlafstörungen.
erwachen viel zu früh. Wer an Schlafstörungen 
leidet, bekommt chronisch zu wenig Schlaf. Das 
kann schwerwiegende Folgen haben, die von Ge­
reiztheit über verminderte Leistungsfähigkeit bis 
zu einem erhöhten Risiko für Übergewicht, Dia­
betes und psychiatrische Erkrankungen reichen.
Der Neurologe Christian Baumann behandelt 
am Universitätsspital Zürich Patientinnen und 
Patienten und arbeitet an einer neuen Therapie 
gegen Schlafstörungen. Für Baumann haben 
viele Schlafstörungen einen gesellschaftlichen 
Bild: Robert HuberWebsite: www.neurologie.usz.ch
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heit», sagt Christian Baumann, Professor für 
Neurologie an der Universität Zürich.
Der Leiter der Parkinson­ und Schlafforschung 
an der Klinik für Neurologie des Universitätsspi­
tals Zürich diagnostiziert zudem ein Imageprob­
lem des Schlafs. «Zuerst kommen Beruf, Familie 
und soziale Aktivitäten und erst zuletzt der 
Schlaf», sagt Christian Baumann und fügt hinzu: 
«Der Schlaf wird oft als notwendiges Übel emp­
funden, als Zeit, in der der Mensch nicht produk­
tiv und nicht erreichbar ist.» Entsprechend brüs­
ten sich Manager und Politiker damit, dass sie nur 
drei bis vier Stunden Schlaf benötigen. Wer wenig 
Schlaf braucht, gilt als besonders leistungsfähig. 
Ein Fehlschluss, ist sich der Neurologe sicher.
Schlafmangel macht krank
Die Schlafforschung hat an der Universität Zürich 
eine lange Tradition. Begründet wurde sie von 
Walter Rudolf Hess, der für seine Erforschung der 
Funktion des Zwischenhirns 1949 den Nobelpreis 
erhalten hat. Hess verwendete für seine Karto­
grafie des Zwischenhirns die tiefe Hirnstimula­
tion, mit der er gezielt Hirnareale von Katzen 
reizte und ihre Reaktionen beschrieb.
In der Tradition von Hess und Borbély wird 
heute in Zürich Schlafforschung betrieben. Neuen 
Schub verleiht der 2012 gestartete klinische For­
schungsschwerpunkt «Schlaf und Gesundheit», 
der zum Ziel hat, den Schlaf im Kontext von Ge­
sundheit und Gesellschaft besser zu verstehen, 
und von Christian Baumann geleitet wird. «Ein 
vertieftes Wissen ist nötig, um Patienten mit 
Schlafstörungen optimierter und individueller 
behandeln zu können.» 
Gemäss Baumann gibt es ganz unterschiedli­
che Formen von Schlaf­Wach­Erkrankungen. Je 
nach Form fällt die Störung in die Kompetenz 
eines anderen Fachgebiets. «Die Schlaf­Wach­
Forschung ist sehr interdisziplinär, im For­
schungsschwerpunkt arbeiten klinische und 
grundlagenwissenschaftliche Spezialisten aus 
bély erstmals beschriebenen Prozesse geraten in 
unserer 24­Stunden­Gesellschaft nicht selten aus 
dem Lot. Wir schlafen immer weniger, wie Stu­
dien aus den USA und der Schweiz belegen. 
Mit künstlichem Licht können wir den Tag 
beliebig verlängern, und über Internet sind wir 
praktisch rund um die Uhr «online». Abends sit­
zen viele vor dem Fernseher, dessen intensives 
Blaulicht wachhält. Andere müssen in Schichten 
rund um die Uhr arbeiten. «Ein solcher Lebensstil 
führt oft zu Störungen des Schlafs und der Wach­
«Der Schlaf wird oft als notwendiges 
Übel empfunden, als Zeit, in der  
der Mensch nicht produktiv und nicht 
erreichbar ist.» Christian Baumann
Endlich ruhig schlafen: Neurologen entwickeln eine neue Therapie gegen Schlafstörungen.
Hintergrund. Der Schlaf­Wach­Rhythmus des 
Menschen wird durch die persönliche «innere 
Uhr» vorgegeben, die durch das Tageslicht beein­
flusst wird. Unser Schlaf wird von einem homöo­
statischen Prozess gesteuert, der das Gleichge­
wicht von Schlafen und Wachsein reguliert – län­
geres Wachbleiben führt zu einem erhöhten 
Schlafdruck. Normalerweise führt dieser dazu, 
dass wir länger schlafen und so das Schlafmanko 
kompensieren. Doch diese in den 1980er­Jahren 
durch den Zürcher Schlafforscher Alexander Bor­
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können, liegt auf der Hand. Überdruck­Beat­
mungstherapien oder manchmal auch Kiefer­
spangen können hier wieder zu einer erholsamen 
Nachtruhe verhelfen. Weiter beeinträchtigen 
auch Schlaf­assoziierte Bewegungsstörungen wie 
zum Beispiel zappelige Beine beim «Restless­
Legs»­Syndrom den Schlaf. Die Ursache ist unbe­
kannt, sowohl der Botenstoff Dopamin als auch 
der Eisenstoffwechsel spielen wahrscheinlich 
eine Rolle. Bei diesen Patienten verschaffen Me­
dikamente, die eine Dopamin­Wirkung entfalten, 
den rastlosen Beinen Linderung.
Doch nicht nur wer zu wenig schläft, findet Rat 
in der Sprechstunde der Schlafmediziner. Auch 
ein Zuviel an Schlaf – in der Fachsprache Hyper­
somnie genannt – kann ein Problem sein. Diese 
Narkolepsie­Patienten leiden beispielsweise an 
unwiderstehlichen Einschlafattacken. Charakte­
ristisch sind auch so genannte Kataplexien: Bei 
starken Emotionen wie Lachen oder auch Ärger 
verlieren die Betroffenen bei vollem Bewusstsein 
plötzlich die Muskelspannung. Dies kann Sekun­
den bis wenige Minuten dauern und nur wenige 
Muskelgruppen beispielsweise im Kopfbereich 
betreffen wie auch seltener generalisiert auftre­
ten. Der Erkrankung liegt ein Verlust von Wach­
heits­fördernden Orexin­Zellen im Hypothala­
mus des Gehirns zugrunde, möglicherweise 
durch einen autoimmunen Prozess verursacht. 
Elektrische Hirnstimulation
Die Forschungsmethode der tiefen elektrischen 
Hirnstimulation von Walter Rudolf Hess ist in 
den letzten Jahren in einer abgewandelten Form 
erfolgreich angewendet worden, um die Sympto­
me der Parkinson­Krankheit zu lindern. Nun 
setzt Christian Baumann die Arbeit des Nobel­
preisträgers fort und erkundet im Tierversuch, 
ob mit dieser Methode eventuell künftig auch 
Menschen mit Schlafstörungen geholfen werden 
kann. Baumanns Idee ist, mit der tiefen Hirnsti­
mulation jene Hirnareale gezielt zu reizen, die 
den Schlaf und das Wachsein steuern. Auf diese 
den Bereichen Neurologie, Pneumologie, Psych­
iatrie, Psychologie, Pädiatrie, Pharmakologie und 
Biologie zusammen», sagt der Schlafforscher. 
Sehr häufig sind so genannte Insomnien, das 
heisst Einschlaf­ und Durchschlafstörungen. Die 
Betroffenen können abends nicht abschalten und 
einschlafen, liegen nachts mit kreisenden Gedan­
ken wach oder erwachen viel zu früh. Dadurch 
bekommen sie chronisch zu wenig Schlaf und 
können sich tagsüber kaum wach halten und sind 
gereizt. «Liegt der Insomnie keine organische 
oder psychische Erkrankung zugrunde, helfen 
Gesprächs­ und Verhaltenstherapien am besten 
weiter», sagt Christian Baumann. Dabei gehe es 
darum, einen anderen Umgang mit Schlaf zu er­
lernen, denn Schlafmittel seien nicht für den Dau­
ergebrauch bestimmt und sollten höchstens über 
10 bis 14 Tage eingenommen werden. Ist aber bei­
spielsweise eine Fehlfunktion der Schilddrüse 
oder eine Depression die Ursache der Schlafstö­
rung, müssen primär diese Erkrankungen be­
handelt werden. 
Leider führen solche Schlafprobleme häufig 
dazu, dass sich die Betroffenen plötzlich intensiv 
mit ihrem Schlaf befassen und sich beobachten. 
Sie entwickeln ein unrealistisches Bild vom ide­
alen Schlaf, ärgern sich über die Situation oder 
machen sich noch mehr Sorgen. Ein Teufelskreis 
beginnt. Bereits gibt es Apps, die den Schlaf über­
wachen. Christian Baumann rät zu einer gewis­
sen Entspanntheit im Umgang mit Schlaf. «Schlaf 
lässt sich nicht erzwingen und je mehr man den 
Schlaf beobachtet, desto schwieriger wird es.»
Nächtliche Atempausen und rastlose Beine 
Eine häufige Schlafstörung ist das so genannte 
obstruktive Schlaf­Apnoe­Syndrom, das oft mit 
Übergewicht zusammenhängt – die Patienten 
haben im Rachenbereich enge Verhältnisse. Die 
Betroffenen schnarchen laut und unregelmässig. 
Durch Verschluss der oberen Atemwege, oftmals 
besonders in liegender Rückenlage, kommt es zu 
einer Atempause und zu einem Sauerstoffabfall 
im Blut. Der Körper reagiert darauf mit einer 
Weckreaktion, die zu einer Wiederaufnahme der 
Atmung führt, da im Wachzustand die Muskeln 
den Rachen wieder aufspannen. Bis zu mehrere 
hundert Atempausen pro Nacht können es sein. 
Dass ein solcher Schlaf nicht erholsam ist und 
die Betroffenen tagsüber extrem schläfrig sein 
Weise, so seine Hoffnung, könnten Schlafstörun­
gen gezielt bekämpft werden. Im Moment er­
forscht Baumann mit seinem Team, welche Are­
ale im Gehirn auf die Stimulation reagieren und 
wie sich das auf das Schlaf­Wach­Verhalten aus­
wirkt. Schlüssige Ergebnisse liegen noch keine 
vor. «Dafür ist es noch zu früh», sagt Baumann.
Im Kopf aufräumen
Jeder Mensch hat ein individuelles Schlafbedürf­
nis. Man geht heute davon aus, dass Erwachsene 
zwischen siebeneinhalb und neun Stunden 
Schlaf brauchen – «das ist sozusagen das Grund­
bedürfnis», sagt Christian Baumann. Die Zürcher 
Forscher und Forscherinnen konnten zeigen, dass 
bei Probanden, die chronisch zwei Stunden we­
niger als benötigt schliefen, die Reaktionsfähig­
keit im Lauf einer Woche deutlich abnahm. Eben­
so liess sich nachweisen, dass Personen mit chro­
nischem Schlafmangel bereit waren, höhere fi­
nanzielle Risiken einzugehen. 
Doch nicht nur das: Die Studienlage vermittelt, 
dass Schlafmangel den Hang zu Übergewicht 
und Diabetes verstärkt und auch mit psychiatri­
schen Erkrankungen assoziiert ist. In Tierexperi­
menten ergaben sich zudem Hinweise, dass 
Schlafmangel neurodegenerative Erkrankungen 
wie die Alzheimer­Demenz fördert. Gegenwärtig 
untersuchen Baumann und seine Kollegen, ob 
dies auch für die Parkinson­Erkrankung zutrifft.
Nach wie vor gibt es Wissenslücken zur biolo­
gischen Bedeutung und Funktion des Schlafs. «Es 
gibt Erklärungsansätze, aber der Schlaf ist immer 
noch eine Blackbox, die ergründet werden muss», 
bilanziert Christian Baumann. Inzwischen weiss 
man, dass der Schlaf wichtig ist für das Lernen, 
aber auch für die Entsorgung von Abbauproduk­
ten sowie für die Reorganisation, das heisst für 
das «Aufräumen» der vielen Nervenverbindun­
gen im Gehirn. Der Schlaf ist sozusagen der 
Haushälter des Hirns. Deshalb rät Christian Bau­
mann Schlafpatienten und Gesunden, wenn 
immer möglich genügend und regelmässig zu 
schlafen. 
Kontakt: Prof. Christian Baumann, christian.baumann@usz.ch
Chronischer Schlafmangel macht 
risikofreudiger und verstärkt den Hang  
zu Übergewicht und Diabetes.
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den mit Bindestrichen unterteilt (wie «Lebens­
Geschichte»). Um sicherzustellen, dass alles Nie­
dergeschriebene wirklich im Sinne der Erzählen­
den war, haben die Schreibassistentinnen ihnen 
die entstandenen Textpassagen immer wieder 
zur Überprüfung vorgelegt. Herausgekommen 
sind auf diesem Weg vier sehr unterschiedliche 
Lebensgeschichten von Menschen mit Lern­
schwierigkeiten. Nachzulesen sind sie im Buch 
«Biografie, Partizipation, Behinderung», das An­
fang 2015 erschienen ist.
Mirjam Brandenberger macht in ihrem biogra­
fischen Text den Eindruck einer selbständigen 
Person, die weiss, was sie will. Als Schreibassis­
tentin fungierte für sie Claudia Spiess, die diese 
Lebensgeschichte im Rahmen ihrer Lizentiatsar­
beit in Sonderpädagogik verfasste. Die beiden 
Frauen kannten sich bereits aus einem von der 
Behindertenorganisation Insieme geführten Frei­
zeittreff, wo Spiess neben dem Studium als Kö­
chin arbeitete. Als sie Mirjam Brandenberger 
anfragte, ob sie bei diesem Biografieprojekt mit­
machen wolle, war diese sofort bereit. Für die 
Arbeit am Projekt trafen sich die beiden jeweils 
bei Claudia Spiess zu Hause. Zuerst assen sie ge­
mütlich, dann arbeiteten sie zusammen.
Das Vertrauensverhältnis, das bei einer derart 
engen partizipativen Forschungsarbeit entsteht, 
ist einerseits notwendig für ein gutes Gelingen, 
kann andererseits aber auch heikel sein. Durch 
die nahe Situation könnten Erwartungen geschürt 
werden: «Es kommt wahrscheinlich selten vor, 
dass eine nicht behinderte Person Mirjam so viel 
Zeit und Aufmerksamkeit widmet», erklärt Clau­
dia Spiess. Die Literatur zur partizipativen For­
Mirjam Brandenberger, geboren 1968, erinnert 
sich: «Meine Mutter konnte mich nicht zu sich neh­
men. Warum genau, das weiss ich nicht. Ich glau­
be, sie war überfordert mit einem Kind. Und dann 
hat man jemanden gesucht für mich. So bin ich zu 
meinen Pflegeeltern gekommen.» Die Pflegefami­
lie hatte auch zwei eigene Kinder. Der Vergleich 
war nicht immer einfach für Mirjam: «Die anderen 
beiden durften mehr in den Ausgang, und ich 
musste zu Hause hocken. Ich konnte nicht in den 
Ausgang, weil ich keine Kollegen hatte.» So sei sie 
oft alleine mit dem Familienhund spazieren ge­
gangen. «Einmal bin ich sogar nach Graubünden 
gereist mit dem Hund. Der hatte nämlich ein Hun­
de­GA. Das war unser Luxushund.»
Mirjam Brandenberger ist eine der Personen, 
die im Rahmen des Projekts «Biografie, Partizi­
pation, Behinderung» ihre eigene Biografie erar­
beitet hat, in Zusammenarbeit mit Forscherinnen 
und Forschern der Universität Zürich. Das For­
schungsprojekt im Verständnis der «Oral Histo­
ry» oder der «Lost Voices» gibt bewusst Men­
schen mit Beeinträchtigung eine Stimme. Die 
Leiterin des Projekts, die Professorin für Sonder­
pädagogik Ingeborg Hedderich, erklärt es so: «Es 
geht darum, wie sich diese Personen fühlen und 
wo sie in dieser Gesellschaft Barrieren sehen in 
Bezug auf das Teilhabenkönnen. Das sind für uns 
sehr wichtige Informationen.» 
Lebensgeschichten in «Leichter Sprache»
Die Forschenden mussten sich in diesem Projekt 
vollständig zurücknehmen. Keine Forschungshy­
pothesen, keine theoretischen Analysen, keine 
Interpretation. Und vor allem: keine Lenkung! 
Die Fäden sollten vollständig in der Hand der 
behinderten Co­Forscherinnen und ­forscher 
liegen. Sie bestimmten, was gesagt werden 
sollte und wie. Die «Schreibassistentinnen» der 
Universität notierten nur – und zwar alles in so 
genannter «Leichter Sprache»: in kurzen, präg­
nanten Sätzen, zusammengesetzte Wörter wur­
schung empfehle denn auch, dass eine Schreibas­
sistentin von Anfang an deklarieren solle, dass es 
sich um eine klar begrenzte zeitliche Beziehung 
handle und sie danach die Freundschaft nicht wei­
terführen wolle. «Aber das fand ich recht schwie­
rig. So etwas macht man ja sonst auch nie im 
Leben.» Und so verzichtete sie auch hier darauf. 
Dennoch hatte die Schreibassistentin nicht den 
Eindruck, dass Mirjam Brandenberger falsche Er­
wartungen entwickelte: «Sie ist eine sehr realisti­
sche Person.» Heute, ein Jahr nach dieser intensi­
ven Begegnung, stehen die beiden Frauen in 
einem lockeren kameradschaftlichen Verhältnis 
zueinander, treffen sich hie und da auf einen Kaf­
fee, oder Mirjam fragt per SMS, wie man etwas 
Bestimmtes kocht, und Claudia erklärt es ihr.
Allein wohnen lernen
Eine Schlüsselstelle im Lebensbericht von Mirjam 
Brandenberger ist die Sache mit dem Wohnen. 
«Ich hatte den Wunsch, die Wohnschule zu ma­
chen. Ich wollte selbständig wohnen. Aber meine 
Schwester war nicht einverstanden. Sie wollte, 
dass ich noch lange bei ihr in der Wohnung blei­
be, bis ich fünfzig werde. Sie meinte, wir können 
dann immer noch schauen, ob ich allein wohnen 
kann. Aber ich habe gesagt: ‹Nein, das mache ich 
nicht. Ich gehe jetzt in diese Wohnschule, und 
fertig.› Ich war damals vierzig und wollte allein 
wohnen lernen.» Das führte zum Bruch mit der 
Schwester: «Sie sagte: ‹Wenn du diese Wohnschu­
le machst, will ich gar nichts mehr hören von dir.› 
Es gab Krach mit der ganzen Familie. Jetzt will 
niemand mehr etwas von mir wissen. Nicht ein­
mal meine Gotte. Aber die Wohnschule habe ich 
geschafft. Und jetzt wohne ich allein und selb­
ständig in meiner eigenen Wohnung.»
Wenn man auch die Schwester um eine Stel­
lungnahme bäte, bekäme diese Geschichte viel­
leicht eine andere Färbung. Doch darauf wurde 
bewusst verzichtet. Selbst nach der Schilderung 
allein aus der Perspektive von Mirjam Branden­
berger würde Ingeborg Hedderich das Verhalten 
der Schwester nicht per se verurteilen. Es entspre­
che dem traditionellen fürsorglichen Gedanken, 
der als Leitbild im gesellschaftlichen Umgang mit 
behinderten Menschen lange vorherrschte, sagt 
die Sonderpädagogin.
Heute ist diese Vorstellung von einem eman­
zipatorischen Ideal abgelöst worden, das auch die 
FORSCHUNG
Selbstbestimmt leben
Geistig behinderte Menschen können oft nicht von sich aus artikulieren, was  
sie denken und wollen. Ein partizipatives Forschungsprojekt des Lehrstuhls für 
Sonderpädagogik gibt ihnen eine Stimme. Von Katja Rauch 
«Ich habe gesagt: Ich gehe jetzt  
in die Wohnschule, und fertig.»  
Mirjam Brandenberger
Bild: Ursula MeisserWebsite: www.ife.uzh.ch
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Kommunikationssysteme könnten hilfreich sein. 
«In diese Richtung müssen wir weiterdenken und 
unsere Forschungsmethoden dabei immer wieder 
kritisch reflektieren.» 
Kontakt: Prof. Ingeborg Hedderich, ihedderich@ife.uzh.ch
Literatur: Ingeborg Hedderich, Barbara Egloff, Raphael Zahnd: 
Biografie, Partizipation, Behinderung. Theoretische 
Grundlagen und eine partizipative Forschungsstudie, 
Verlag Julius Klinkhardt, Bad Heilbrunn 2015
UNO­Behindertenrechtskonvention von 2006 
prägt, die 2014 von der Schweiz ratifiziert wurde, 
als 144. Staat. Nicht für und über Behinderte be­
stimmen, ist der Leitgedanke, sondern zusam­
men mit ihnen. «Wenn wir», so Hedderich, «die­
sen emanzipatorischen Gedanken ehrlich weiter­
verfolgen, müssen wir auch an der Universität 
gemeinsam mit ihnen forschen.»
Das Biografieprojekt ist dabei nur der Anfang. 
Dafür wurden Menschen angefragt, die in der 
Lage sind zu kommunizieren, wenn auch mit Un­
terstützung. «Es gibt jedoch viele, die nicht über 
aktive Sprache verfügen», erklärt die Professorin. 
Im Sinne der behindertenpolitischen Forderung 
«Es darf keinen Rest geben!» wären auch diese 
Menschen in die sonderpädagogische Forschung 
mit einzubeziehen. Eine gros se Herausforderung, 
aber nicht unmöglich. Im Umgang mit ihnen 
müsste man vor allem mit Visualisierungen ar­
beiten, meint Hedderich, auch computergestützte 
Gemeinsame Reise in die Vergangenheit: Die Behinderte Mirjam Brandenberger (rechts) erzählt Sonderpädagogin Claudia Spiess ihre Lebensgeschichte.
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Ortsgruppe Marburg der NSDAP wuchs schnell 
an. Eine historische Studie von Rudy Koshar 
zeigt, wie stark sich die Nationalsozialisten in 
den örtlichen Vereinen breitgemacht haben. Mit 
einer gezielten Strategie der Aushöhlung haben 
Parteimitglieder die Vereine für eigene Zwecke 
ausgenutzt.
Politik beruht auf einer sozialen Logik: Neue 
politische Ideen verbreiten sich in Gesprächen 
und in Gruppen, es braucht dazu Interaktionen 
zwischen Menschen, die einander kennen und 
ein Stück weit vertrauen. Fälle wie der von Emil 
Wissner sind deshalb so schlagend, weil sie eine 
der führenden Interpretationen des Totalitaris­
mus in Frage stellen. Sozialtheoretiker wie Han­
nah Arendt und José Ortega y Gasset hatten spe­
kuliert, dass vor allem «entwurzelte» Opfer der 
Modernisierung den Nazis (und den Kommunis­
ten) in die Arme liefen. 
Doch wie repräsentativ ist Marburg? Wie er­
folgreich warben Emil Wissner und all die ande­
ren NSDAP­Rekrutierer in den deutschen Verei­
nen um Parteinachwuchs? Obwohl sich eine enor­
me Fülle von Forschungsarbeiten der Machtergrei­
fung der Nazis widmet, findet sich auf diese Fra­
gen erstaunlicherweise keine eindeutige Antwort. 
Quantitative Daten fehlen weitgehend. «Das em­
pirische Fundament zum Zusammenspiel von 
Bürgergesellschaft und Naziherrschaft ist un­
glaublich dünn», stellt Hans­Joachim Voth im 
Rückblick fest. Der Professor für Entwicklungs­
ökonomie am Volkswirtschaftlichen Institut der 
Universität Zürich beschloss, zusammen mit sei­
nem Koautor Nico Voigtländer (UCLA), das mit 
Warum funktioniert eine Demokratie? Die richti­
gen Regeln – eine gute Verfassung – sind unzwei­
felhaft wichtig. Doch noch wichtiger ist, was sich 
in den Köpfen der Bürger abspielt. Der Franzose 
Alexis de Tocqueville reiste im 19. Jahrhundert 
durch die USA. Bei seiner Suche nach der Zauber­
formel für demokratische Interaktion stiess er auf 
das blühende Vereinswesen – auf die millionen­
fache, freiwillige Zusammenarbeit von Gleichge­
sinnten. Diese Art des Umgangs unter Gleichen – 
von den Soziologen Sozialkapital getauft – ist 
nach Ansicht vieler Sozialwissenschaftler von 
Tocqueville bis Putnam entscheidend für eine to­
lerante, demokratische Gesellschaft. 
Führen reichlich Sozialkapital und eine blü­
hende Zivilgesellschaft zur funktionierenden 
Demokratie – oder kann sie auch für andere Zwe­
cke missbraucht werden? Emil Wissner lebte nach 
dem Ersten Weltkrieg als Buchhandlungsgehilfe 
in der Universitätsstadt Marburg. Er war gut ver­
netzt. Viele kannten ihn aus dem grössten Sport­
klub der Stadt, dem «Turn­ und Sportverein 
1860», denn dort war er schon als 19­Jähriger 
Mitglied geworden. Er gehörte einem weiteren 
Sportverein an, und mit Mitte dreissig engagier­
te er sich in einem Berufsverband: Beim «Deutsch­
Nationalen Handlungsgehilfenverband» über­
nahm er das Amt des Ortsvorsitzenden. Wissner 
war der Archetyp des wohlintegrierten, in vielen 
Bereichen engagierten Bürgers. Wozu nutzte er 
sein reiches Beziehungsnetzwerk?
Gezielt Vereine aushöhlen
Im Herbst 1929 trat Wissner mit 44 Jahren der 
Nationalsozialistischen Deutschen Arbeiterpar­
tei (NSDAP) bei. Im März 1933, zwei Monate nach 
der Ernennung Hitlers zum Bundeskanzler, be­
warb er sich zudem auf der Liste der NSDAP bei 
den Wahlen ins Stadtparlament um einen Sitz. 
Der frischgebackene Nazi nutzte seine Verbin­
dungen zu den Turnern und zu den Berufskolle­
gen, um Parteimitglieder zu rekrutieren. Die 
FORSCHUNG
Kegelnde Faschisten
Schachklubs, Wandergruppen und andere Vereine waren im Deutschland der 
1920er­Jahre Brutstätten des Nationalsozialismus und verhalfen Hitler zum 
Erfolg, wie Ökonom Hans­Joachim Voth belegt. Von Thomas Müller
«Soziale Netzwerke können eine 
 demokratische Gesellschaft auch 
 untergraben und zerstören.»  
Hans-Joachim Voth, Ökonom
Bild: KeystoneWebsite: www.econ.uzh.ch
Die Nationalsozialisten nutzten zivilgesellschaftliche Netzwerke 
modernen ökonometrischen Methoden zu ändern.
Einfach war das Unterfangen nicht. Voth machte 
sich auf die Suche nach Daten zur Zivilgesell­
schaft in den 1920er­Jahren, um sie Aufzeich­
nungen über die Rekrutierungserfolge der Nazis 
wie Vereine erfolgreich, um sich zu etablieren. (Im Bild: die Kegelbahn des 18. Deutschen Bundeskegeln 1933)
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Die Nationalsozialisten nutzten zivilgesellschaftliche Netzwerke 
in den einzelnen Ortsgruppen gegenüberzu­
stellen. Beides war hindernisreich, doch unter 
gegensätzlichen Vorzeichen. Vereinsdaten waren 
keine greifbar, während bei den Parteieintritten 
eher die Fülle zum Problem wurde. So umfasste 
das NSDAP­Parteiregister insgesamt 11,6 Millio­
nen Mitgliederkarten. Immerhin ist ein Teil 
davon für Forschungszwecke digitalisiert wor­
den, was den Zugang erleichtert. Voth konnte auf 
die Angaben von 38 752 Parteimitgliedern zu­
rückgreifen, die 1989 nach dem Zufallsprinzip 
aus der Gesamtkartei ausgewählt und in einer 
Datenbank erfasst worden sind. 
Daraus liessen sich jene NSDAP­Mitglieder 
eruieren, die im relevanten Zeitraum in die Partei 
wie Vereine erfolgreich, um sich zu etablieren. (Im Bild: die Kegelbahn des 18. Deutschen Bundeskegeln 1933)
15_3_MAGAZIN.indb   23 07.09.15   10:33
24 MAGAZIN 3/15
schaft besser ab. Was bemerkenswert ist: Der be­
flügelnde Effekt durch die Vereine  zeigte sich zu 
Beginn der Beobachtungsperiode viel stärker als 
später. Die Nazis damals waren nur eine von meh­
reren völkischen Parteien, die um gesellschaftli­
che Anerkennung rangen. Die Zivilgesellschaft 
verhalf ihnen also ausgerechnet in dieser kriti­
schen Phase zu mehr Ansehen und Macht. 
Diese Erkenntnisse haben Gewicht, zumal 
«Bowling for Fascism» die erste Studie ist, die auf 
detaillierten Querschnittsdaten basiert. «Unsere 
Resultate zeigen eine neue, dunkle Seite der Zivil­
gesellschaft auf», fasst Voth zusammen, «die 
Zivil gesellschaft ist entgegen der bisherigen An­
nahme nicht per se demokratiefördernd – ihre 
sozialen Netzwerke können eine demokratische 
Gesellschaft auch untergraben, sie können dazu 
beitragen, sie zu zerstören.»
«Highway to Hitler»
Mit einer zweiten Studie weisen Voigtländer und 
Voth zum ersten Mal empirisch eine weitere Kau­
salbeziehung nach, die zu einem Aufkeimen der 
nationalsozialistischen Diktatur in Deutschland 
führte. Die Arbeit mit dem Titel «Highway to 
Hitler» untersucht, ob es Adolf Hitler tatsächlich 
gelungen ist, sich mit dem legendären Autobahn­
bau die Stimmen der Bevölkerung zu erkaufen.
Die Vermutung ist naheliegend. Doch unter 
Ökonomen ist die Frage umstritten, ob Klienten­
politik mit öffentlichen Geldern tatsächlich funk­
tioniert. Nicht immer kann ein Herrscher Erfolge 
an der Urne verbuchen, wenn er vor den Wahlen 
auf Kosten der Staatskasse grosse Projekte durch­
zieht. Zudem beschäftigte der nationalsozialisti­
sche Autobahnbau selbst auf dem Höhepunkt der 
Aktivitäten nur 125 000 Arbeitskräfte – viel we­
niger als die ursprünglich erwarteten 600 000. 
Angesichts von sechs Millionen Arbeitslosen im 
Januar 1933 waren die direkten ökonomischen 
Effekte bescheiden. 
Auch bei diesem Projekt war die Datenlage 
schwierig. Voth und sein Team stiegen in die Ar­
eingetreten waren. Als aussagekräftige Periode 
identifizierte Voth jene gut sieben Jahre, in denen 
die Nazipartei zuerst nur sehr langsam wuchs, 
sich dann aber unversehens zur Grosspartei auf­
schwang und mit 850 000 Mitgliedern mit den 
Sozialdemokraten gleichzog. Dieser Prozess dau­
erte von 1925 bis zum 30. Januar 1933, als der 
greise Präsident Paul von Hindenburg Hitler 
zum Reichskanzler machte. 
Mehr Klubs, mehr NSDAP-Anhänger
Anders sah es bei den Daten zur Zivilgesellschaft 
aus. Eine zentrale Stelle, die über Vereine Buch 
geführt hätte, gab es nicht. Doch vielerorts exis­
tierten seinerzeit Stadtverzeichnisse. Sie enthiel­
ten Listen mit unzähligen nützlichen Adressen 
vom Arzt über die Bankfiliale bis hin zu den ört­
lichen Klubs und Vereinigungen. Diese Verzeich­
nisse wurden verteilt und häufig in der örtlichen 
Bibliothek archiviert. «Wir kontaktierten von 
Konstanz bis Kiel alle 547 Städte mit über 10 000 
Einwohnern sowie einige kleinere Gemeinden», 
erzählt der 47­jährige Voth. In 229 Fällen verlief 
die Anfrage erfolgreich.
Dass es mühseliger Kleinarbeit bedurfte, um 
schliesslich Daten über 22 127 Vereine zusam­
menzutragen, hat den Ökonomieprofessor ganz 
offensichtlich nicht beirrt: «Sollte man sich etwa 
die Mühe nicht machen und auf Evidenz verzich­
ten, bloss weil keine Onlinedatenbank zur Ver­
fügung steht?» Nach einem Abgleich mit dem 
Parteiregister zeigte sich, dass 9169 NSDAP­Mit­
glieder aus dem digitalisierten Datenset auf die 
229 Ortschaften entfielen. Die Auswertung konn­
te beginnen.
Das Resultat stellt einige grundlegende An­
nahmen auf den Kopf. Die Studie mit dem Titel 
«Bowling for Fascism» zeigt: In Städten und 
Gemein den mit überdurchschnittlich vielen Ver­
einen – vom Kegelklub über den Schachverein zur 
Wandergruppe – traten während der Beobach­
tungsperiode 27 Prozent mehr Personen in die 
NSDAP ein als in Orten mit einer unterdurch­
schnittlichen Vereinsdichte. Das heisst: Wo es 
wenig Vereine gab, schrieben sich von 1925 bis 
Januar 1933 pro 1000 Einwohner 27,7 Personen ins 
Parteibuch ein. Bei einem dichten Vereinsnetz­
werk hingegen konnten die Nazis 35,2 Neuzugän­
ge verbuchen. Auch bei Wahlen schnitt die NSDAP 
in Gebieten mit einer gut ausgebauten Zivilgesell­
Der Autobahnbau 1933/34  
reduzierte nachweislich die  
Opposition gegen Hitler.
chive. Sie besorgten sich die Unterlagen über den 
exakten Baufortschritt von Hitlers Vorzeigepro­
jekt, dessen Bau im März 1934 zugleich an 22 
Stellen angepackt wurde. Zwecks Vergleichsrech­
nungen zogen sie auch die Pläne der Studienge­
sellschaft für Automobilstrassenbau aus den 
1920er­Jahren hinzu, auf denen Hitlers Reichs­
autobahn basierte. Dann vertieften sie sich in die 
Daten der Wahlen für diese Bauphase aus allen 
901 Landkreisen und bereiteten sie digital auf. 
Den Ausgangspunkt bildeten die Wahlen vom 
November 1933. Die Betrachtung erstreckte sich 
über neun Monate bis zur Volksabstimmung vom 
19. August 1934, mit der sich Hitler im Nachhin­
ein seine Machtfülle als Führer bestätigen liess. 
Geschwächte Opposition
«Bislang liess die Forschung solche Urnengänge 
links liegen, weil die Ergebnisse nur unter Druck 
zustande gekommen waren», sagt Voth. Tatsäch­
lich könne man die absoluten Zahlen nicht für 
bare Münze nehmen. Das sei auch nicht die Ab­
sicht gewesen: «Uns interessierten die Verände­
rungen bei den oppositionellen Stimmen und 
ihre geografische Verteilung.» So verzeichnete 
1934 beispielsweise Aachen 24 Prozent Nein­
Stimmen, Nürnberg aber nur 4,6 Prozent. An­
hand der erstmals digitalisierten Wahldaten liess 
sich nachweisen, dass der Autobahnbau die Op­
position gegen Hitler wirksam reduzierte. In Ge­
genden, in denen während der neun Monate an 
der Autobahn gebaut wurde, schwenkte jeder 
zehnte Hitler­Gegner um und gab seine Stimme 
für die NSDAP ab. «Der Rückgang der Opposi­
tion war um 50 Prozent stärker als in Landkreisen 
fernab des Autobahnbaus», hält Voth fest.
Dabei spielten auch zufällige Faktoren mit. 
Der allgemeine zyklische Aufschwung liess die 
Zahl der Arbeitslosen bis zum Sommer 1934 auf 
2,5 Millionen sinken, das Vertrauen in die Wirt­
schaft erstarkte. Das nutzte Goebbels’ Propagan­
damaschinerie geschickt, um die Autobahn zum 
Beweis emporzustilisieren, dass das Regime die 
Probleme anpackt und das Land aus der Stagna­
tion führt.
Kontakt: Prof. Hans-Joachim Voth, voth@econ.uzh.ch
Es diskutieren:
Der Stimmarzt Jörg Bohlender
und der
Musikwissenschaftler Laurenz Lütteken





Türöffnung um 17.45 Uhr
Mozart war nicht nur ein musikalisches Genie, das das Publikum mit seinen Opern und 
Konzerten verzückte und verführte. Er war auch ein herausragender Intellektueller, sagt 
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Stairways to 
Heaven
Weshalb Musik uns gut tut
In ihrem berühmten Song «Stairway to Heaven» beschwor die britische Rockband 
Led Zeppelin 1971 eine himmlische Treppe – wohin auch immer diese führen mag. 
Auf jeden Fall löst die Rockballade bei jenen, denen sie gefällt, heute noch Glücks­
gefühle aus. Wenn wir Musik hören, die wir mögen, wird das Lustzentrum in 
unserem Kopf mit dem Glückshormon Dopamin überflutet, weiss Neuropsychologe 
Lutz Jäncke. Er ist einer der Wissenschaftler an der Universität Zürich, die sich mit 
der Wirkung von Musik beschäftigen. Diese zeigt sich auf sehr unterschiedliche 
Weise: Sie stärkt etwa das Gemeinschaftsgefühl von Affen und Menschen, fördert die 
Entwicklung von Frühgeborenen, beruhigt erregte Gemüter, macht glücklich und ist 
ganz einfach gesund. Mehr dazu in diesem Dossier. 
     Wir haben die Forschenden, deren Arbeit in diesem Dossier vorgestellt wird,  
nach ihrer Lieblingsmusik gefragt. Der Fotograf Marc Latzel hat entsprechende 
Plattencovers fotografisch inszeniert. Seine Bilder begleiten dieses Dossier.
Gewitter im Kopf
Neuropsychologen erforschen, was Musik in unserem Hirn auslöst. Seite 29
«Mozart war ein Intellektueller»
Das Musikgenie schaute den Menschen in die Seele. Seite 32
Wiegenlieder für Frühchen
Musiktherapie hilft Frühgeborenen bei ihrer Entwicklung. Seite 34
Affengesänge im Duett
Gibbonpaare stärken ihre Beziehung, indem sie singen. Seite 36
Wenn die Diva heiser ist
Wie der Stimmarzt die belasteten Stimmbänder von Opernstars behandelt. Seite 40
Das Singen der Sirenen
Pythagoras schuf ein harmonisches Weltmodell und setzte Töne therapeutisch ein. Seite 43
Swissness auf Kurzwelle
Das Radio schickte den Sound der Schweiz in die Welt hinaus. Seite 45
«Mozart und Goldkehlen» ist das Thema des nächsten «TALK IM TURM», der vom UZH Magazin organisiert wird.  
Hintergrund ist das Dossier in diesem Heft. Das Podiumsgespräch findet am Montag, 26. Oktober, im Restaurant UniTurm statt. 
Weitere Informationen und Anmeldung: www.talkimturm.uzh.ch
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Bezug auf die Aufmerksamkeit oder die Selbst­
disziplin. Doch so einfach, wie es der berühmte 
Mozart­Effekt suggeriert, geht es dann doch nicht. 
Amerikanische Forscher fanden 1993 angeblich 
heraus, dass Probanden in Intelligenztests besser 
abschneiden, wenn sie zuvor Musik von Wolf­
gang Amadeus Mozart hören. «Mir schien das 
von Anfang an sehr unwahrscheinlich», meint 
Lutz Jäncke. «Wir konnten denn auch klar zeigen, 
dass der Mozart­Effekt in dieser Form nicht exis­
tiert. Denn der beobachtete positive Effekt lässt 
sich mit jeder anderen Musik ebenfalls erzielen, 
sofern dem Probanden diese Musik gefällt.»
Musiker im Flow
Ein besonderer Zustand stellt sich im Ge­
hirn ein, wenn Musiker beim Spielen in 
einen so genannten Flow kommen, bei dem 
das Musizieren wie von selbst zu geschehen 
scheint. «Wenn ich nicht im Flow bin, denke 
ich ständig über mögliche Fehler nach und 
mein Spiel wird merkwürdig», brachte es 
ein Musiker Jäncke gegenüber auf den 
Punkt. «Wenn ich hingegen im Flow bin, 
fühle ich mich wunderbar; dann will ich 
auch meine Fehler gar nicht mehr korri­
gieren.» Wie genau es zu diesem Zustand kommt, 
darüber rätselt man noch immer. «Vermutlich 
wird beim Flow die Selbstkontrolle im Gehirn 
ausgeschaltet», meint Jäncke. Der Frontalkortex, 
der im Normalzustand das Geschehen sozusagen 
von oben herab kontrolliert, wird herunterge­
fahren, so dass die anderen Hirnbereiche ihre 
Fähigkeiten besser entfalten können. Allerdings: 
Beim Flow kann nur das zum Vorschein kom­
men, was die Musiker vorher durch Üben abge­
speichert haben.
Die Kernspintomografie ist der Goldstandard, 
wenn es um Studien zur Gehirnanatomie geht. 
Doch wenn man zeigen will, wie Musik unser 
Gehirn beeinflusst, ist dieses Verfahren eher un­
geeignet, weil in der Röhre ein lautes Geräusch 
zu hören ist. «Die Messungen werden durch die 
Umgebung kontaminiert», meint Jäncke. Seit ei­
nigen Jahren zieht er deshalb für seine Studien 
«Wenn Sie sehen, was in meinem Gehirn ge­
schieht, wenn ich Vivaldi höre, werden Sie stau­
nen», sagt Lutz Jäncke. «Da gehen Erregungswel­
len hin und her, das ganze Hirn ist angeregt – das 
ist wie ein Gewitter im Kopf. Kein Vergleich zu 
dem, was beim Lesen eines Buchs passiert.» 
Genau diese breite Aktivierung ist der Grund, 
warum Jäncke nicht nur als passionierter 
Musikliebhaber, sondern auch als Neuro­
wissenschaftler so begeistert über Musik 
spricht. Am Lehrstuhl für Neuropsycholo­
gie untersucht er mit seinem Team, was sich 
in unserem Kopf abspielt, wenn wir musi­
zieren oder Musik hören. Sein Ziel ist es, 
auf neurologischer Ebene ein Phänomen zu 
verstehen, das alle Kulturen dieser Welt 
verbindet.
Jäncke kam eigentlich eher durch Zufall 
zu seinem Forschungsthema. Als er Anfang 
der 1990er­Jahre, damals noch in Deutsch­
land, mit der funktionellen Kernspintomo­
grafie die Aktivität im Hörkortex von Probanden 
untersuchte, schlug ein junger Assistenzarzt in 
seinem Team vor, doch einmal Absoluthörer zu 
untersuchen. Das verblüffende Ergebnis: Men­
schen, die über das absolute Gehör verfügen und 
demnach in der Lage sind, ohne Referenzton die 
Höhe eines beliebigen Tones richtig anzugeben, 
haben auf der linken Seite einen viermal grösse­
ren Hörkortex als normale Menschen. «Als wir 
das publizierten, schlug es ein wie eine Bombe.»
Die Absoluthörer haben ihn als Forscher seither 
nicht mehr losgelassen. «Das ist wie ein Virus», 
meint Jäncke lachend. Doch nicht nur die hochspe­
zialisierte Gruppe der Absoluthörer fasziniert ihn, 
sondern Musiker generell. Diese seien nicht nur 
im persönlichen Umgang anregende Menschen, 
sondern auch als Forschungsobjekte besonders 
interessant. «Was immer wir untersucht haben: Bei 
den Musikern fanden wir stets etwas Neues.» Die 
Studien mit Musikern haben beispielsweise ver­
deutlicht, wie plastisch unser Gehirn ist. Plastizi­
tät bedeutet, dass sich die neuronalen Verbindun­
gen im Gehirn durch neue Erfahrungen, durch 
Training und fleissiges Üben immer wieder ver­
ändern. Musiker sind eine ideale Probandengrup­
pe, um das zu erforschen, denn in ihrem Beruf 
üben und trainieren sie ja regelmässig. Eine ande­
re wichtige Erkenntnis war, dass sich Musik posi­
tiv auf die Sprachwahrnehmung auswirkt. Jäncke 
stellte bei seinen Studien fest, dass Musik unter 
anderem auch diejenigen Hirnareale aktiviert, die 
bei der Sprachwahrnehmung angeregt werden. 
Könnte es also sein, dass Musiker nebenbei 
auch noch die Sprachwahrnehmung trainieren? 
Ja, fand der Wissenschaftler heraus. «Musiker 
nehmen Konsonanten, Vokale und Vokalüber­
gänge schneller wahr als andere Menschen. Auch 
die neurophysiologischen Erregungen in den ent­
sprechenden Hirngebieten sind anders. Das kann 
beim Erlernen einer Sprache von Vorteil sein.»
Den Mozart-Effekt gibt es nicht
Ein Wundermittel ist Musik dennoch nicht. Mu­
siker eignen sich zwar Fähigkeiten an, die auch 
in anderen Lernfeldern von Vorteil sind, etwa in 
Gewitter im Kopf
Kein anderer Reiz löst so vielfältige Reaktionen aus wie Musik. Im Labor 
erforschen Neuropsycho logen, was sich beim Musikhören im Gehirn zwischen 
Hörkortex, Lustzentrum und Frontallappen abspielt. Von Felix Würsten
DOSSIER Stairways to Heaven – weshalb Musik uns gut tut
Glücksdroge Musik
Wenn wir Musik hören, wird das 
Lustzentrum im Hirn mit Dopamin 
überflutet. Das ist, wie wenn man eine 
Ecstasy­Pille einwirft – aber ohne 
schädliche Nebenwirkungen.
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Gehirn aus? Warum sehen viele Menschen Bilder, 
wenn sie Musik hören, aber hören keine Töne, 
wenn sie Bilder anschauen? Das habe vermutlich 
mit der Koppelung des Hör­ mit dem Sehzent­
rums zu tun, vermutet Jäncke. «Der Austausch 
zwischen diesen beiden Zentren läuft zwar in 
beide Richtungen. Doch weil wir Augenmen­
schen sind und der Sehkortex dementsprechend 
dominant ausgebildet ist, scheint es für diesen 
nicht wichtig zu sein, andere Hirnbereiche zu 
informieren›.» Der Hörkortex hingegen ist bei 
uns Menschen nur schwach ausgebildet. Wenn 
wir ein Geräusch oder einen Ton wahrnehmen, 
müssen wir noch andere Hirnareale einbeziehen, 
um das einzuordnen.
Musikhören ist gesund
«Musik gehört einfach zu uns Menschen», sagt 
Jäncke. «Tiere hingegen mögen keine Musik.» 
Wenn man Affen zwei Lautsprecher vorsetzt, aus 
denen beim einen leise und beim anderen laute 
Musik ertönt, dann wählen die Tiere die ruhige­
re Ecke. Ganz anders bei kleinen Kindern: Die 
krabbeln dorthin, wo akustisch etwas los ist. 
Warum Musik für uns Menschen so wichtig ist 
und für Tiere nicht, auch darüber wird zurzeit 
noch spekuliert. Die gängige Hypothese besagt, 
Musik sei eine wichtige Form der nonverbalen 
Kommunikation: Mit Musik kann man eine Grup­
pe synchronisieren und Zusammengehörigkeit 
schaffen. Und sie ist ein Mittel, um andere Men­
schen zu beeinflussen, etwa wenn eine Mutter 
ihrem Kind ein Lied vorsingt, um es zu beruhi­
gen, oder wenn Krieger mit Pauken und Trompe­
ten auf den bevorstehenden Kampf eingestimmt 
werden. Und nicht zuletzt, so ist Jäncke über­
zeugt, ist Musik auch gesund. Denn Musikhören 
aktiviert auch unser Lustzentrum, den Nucleus 
accumbens. «Wenn wir Musik hören, die uns ge­
fällt, wird dieser Bereich regelrecht mit Dopamin 
überflutet. Das ist ähnlich, wie wenn man eine 
Ecstasy­Pille einwirft.» Beim Musikhören können 
also schnell angenehme Gefühle entstehen – und 
dies ohne schädliche Nebenwirkungen.
Kontakt: Prof. Lutz Jäncke, lutz.jaencke@uzh.ch
eine andere Methode vor. Er untersucht die Hirn­
aktivität mit hochauflösender Elektro enzephalo­
grafie, bei der den Probanden bis zu 256 Elektro­
den auf den Kopf montiert werden. Die räumliche 
Auflösung im Gehirn ist zwar nicht so gut wie 
bei der Kernspintomografie. Doch für die Stu­
dienteilnehmer ist diese Methode bedeutend be­
quemer. Und sie ermöglicht auch, die Gehirnak­
tivität über mehrere Minuten hinweg zu messen. 
«Wir beschreiten damit einen neuen Weg: Wir 
lassen die Probanden nicht mehr nur kurze Mu­
siksequenzen hören, sondern ganze Stücke.» Das 
Studiendesign soll möglichst dem realen Musik­
hören entsprechen.
Beobachtet man die Aktivität über längere Zeit 
hinweg, zeigt sich, wie das Gehirn von der Musik 
regelrecht «hineingezogen» wird. Die Hirnaktivi­
tät entwickelt sich mehr und mehr in Richtung 
eines meditativen Zustands. Ob es dabei einen 
Unterschied macht, welche Musikrichtung man 
hört, ist eine umstrittene Frage. «Die Musikwis­
senschaftler behaupten, es gebe Unterschiede», 
berichtet Jäncke. Er selbst glaubt hingegen nicht, 
dass klassische Musik per se andere Effekte aus­
löst als beispielsweise Popmusik. Denn die Ge­
hirnaktivität werde in erster Linie durch die indi­
viduellen Neigungen geprägt. Nicht das akusti­
sche Muster an sich ist also entscheidend, sondern 
das, was wir aufgrund unserer Erfahrung, unse­
ren Erinnerungen und unserer frühkindlichen 
Prägung in dieses Muster hineininterpretieren. 
Der entscheidende Faktor für diese individu­
elle Wahrnehmung ist, dass Musik eben nicht nur 
das Gehörzentrum aktiviert, sondern stets auch 
Emotionen und Erinnerungen auslöst. «Diese 
Netzwerkaktivität ist das Spezielle an der Musik», 
erklärt Jäncke. «Neben dem Hörkortex werden 
auch das limbische System, das die Emotionen 
steuert, und das Grosshirn einbezogen, in dem 
die Erinnerungen abgespeichert sind.» 
Traurige Sonaten und Rockballaden
Wie sich Musik auf unsere Gefühle auswirkt, hat 
Jänckes Doktorand Lars Rogenmoser genauer 
untersucht. «Emotionen sind für den Menschen 
wichtig, und Musik eignet sich ideal, die Hirnak­
tivitäten bei bestimmten Emotionen genauer zu 
untersuchen.» Für seine Studie hat Rogenmoser 
ein Design gewählt, das sich von herkömmlichen 
Studien unterscheidet: Er hat den Probanden 
nicht nur längere Sequenzen vorgesetzt als üb­
lich, sondern je nach Musikgeschmack auch un­
terschiedliche Stücke. Dazu mussten die Proban­
den zuerst eine Reihe von Liedern bewerten, von 
denen dann diejenigen, die besonders positiv 
oder negativ eingestuft wurden, für die Messun­
gen berücksichtigt wurden.
«Unsere These ist, dass – unabhängig von der 
Musik – gleiche Emotionen die gleichen Hirnak­
tivitäten auslösen», meint der Forscher. Das Ge­
hirnmuster beim Hören einer traurigen Sonate 
würde demnach bei einem Klassikliebhaber gleich 
aussehen wie dasjenige bei einem Anhänger mo­
derner Musik, der eine schwere Rockballade hört. 
«Unser Fernziel ist, die Muster im Gehirn so gut 
zu verstehen, dass wir anhand der Hirnfrequen­
zen sagen können, welche Emotionen jemand ge­
rade empfindet», meint Rogenmoser.
Ob wir Musik als angenehm empfinden oder 
nicht, hängt dabei von verschiedenen Faktoren ab. 
Ein wichtiger Punkt ist die Vorhersagbarkeit: 
Musik ist letztlich eine regelmässige Abfolge von 
Tönen, die einen Bezug zueinander haben. Und 
da wir Menschen Vorhersagbarkeit mögen, gefällt 
uns das. «Man kann fast jedes Lied zu einem Hit 
machen, wenn man es genügend oft spielt», for­
muliert es Jäncke pointiert. Allerdings: Nach einer 
bestimmten Zeit stellt sich ein Gewöhnungseffekt 
ein. Die Musik hat sich abgenutzt und wird für 
uns fad wie ein Sommerhit im Frühherbst. 
Doch Vorhersagbarkeit allein genügt nicht, 
wenn Musik gefallen soll. Wichtig ist auch, dass 
das Muster hin und wieder durch überraschende 
Elemente unterbrochen wird, beispielsweise 
durch einen dissonanten Ton. Dies erst macht 
Musik für uns Menschen spannend und anre­
gend. Wie viel Komplexität wir dabei noch als 
angenehm empfinden, ist wiederum von Mensch 
zu Mensch verschieden. Ausschlaggebend ist 
etwa, wie oft Musik dieser Komplexität bereits 
gehört wurde oder wie intelligent und gebildet 
die entsprechende Person ist. Doch warum genau 
löst Musik eigentlich so vielfältige Reaktionen im 
«Man kann fast jedes Lied zu einem 
Hit machen, wenn man es genügend 
oft spielt.» Lutz Jäncke, Neuropsychologe
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Maxime, nie Ekel erregen. Dennoch: Wenn man 
nur die schöne Musik bei Mozart hört, blendet 
man eine andere, wichtige Seite aus.
Was wird ausgeblendet?
Lütteken: Die Blicke in die Seele, die Mozarts 
Musik unternimmt, sind natürlich zwiespältig. 
Mozart lebte in der zweiten Hälfte des 18. Jahr­
hunderts, einer Zeit, in der man die dunkle Ge­
genseite der aufgeklärten Vernunft zu entdecken 
beginnt. Die schönen Künste können in dieser 
Zeit nicht mehr nur schön sein. Das zeigt sich zum 
Beispiel in der Malerei von Goya, aber eben auch 
in der Musik von Mozart. Goyas und Mozarts 
Schaffen macht die hellen und die dunklen 
Seiten der menschlichen Seele, die sich ge­
genseitig bedingen, wahrnehmbar. 
Und diese Ambivalenz der Gefühle 
musikalisch darzustellen, wie das Mozart  
tat, war damals neu?
Lütteken: Das war neu, ja! Musik ist und 
war natürlich immer eine Trägerin von 
Affekten. In Mozarts Kompositionen steht 
aber nicht mehr nur ein bestimmter Affekt 
im Zentrum wie bei anderen Komponisten, 
sondern viele verschiedene, vielleicht sogar 
widerstreitende Affekte. Musik ist ja an sich viel­
deutig – gerade diese Vieldeutigkeit ermöglicht 
es, überhaupt eine komplexe Gefühlswelt darzu­
stellen. Diese Ahnung hatte Mozart wohl schon 
früh gehabt. In seinen Werken hat er sie Schritt 
für Schritt umgesetzt. 
Worauf basierten Mozarts musikalische 
Erkundungen der Seele? Hat er sich mit der 
Wissenschaft seiner Zeit auseinandergesetzt?
Lütteken: Er hat sicher gelesen. Er war aber vor 
allem auch stark involviert in die Wiener Intel­
lektuellenszene. Und er hatte Zugang zu den 
aristokratischen Salons. Mozart liebte das Ge­
spräch und er verstand es als Mittel, um zu neuen 
Erkenntnissen zu gelangen. Das erschliesst sich 
in seinen Briefwechseln sehr schön. Mozart war 
auch ein Meister der Sprache. 
Herr Lütteken, alle lieben Mozart. In  
Konzertsälen und Opernhäusern sind seine  
Werke ein Kassenschlager. Weshalb kommt  
Wolfgang Amadeus Mozart (1756–1791) beim 
heutigen Publikum so gut an? 
Laurenz Lütteken: Offenbar steckt in Mozarts 
Musik etwas Zeitloses, das die Menschen an­
spricht und bewegt. Mozart selbst ging es darum, 
mit seiner Musik die Menschen zu erkunden. Er 
wollte ihnen in die Seele schauen und das 
Seelenleben musikalisch darstellen. Diese 
Thematik scheint sich auch heute noch gut 
zu vermitteln und ist vielleicht Teil des Er­
folgs der Musik beim Publikum. 
Die Wissenschaft attestiert sogar, dass  
uns Mozart gut tut. Es gibt Studien, die 
belegen wollen, dass das Hören seiner Musik 
unseren Intelligenzquotienten steigert.  
Können Sie mit der These dieses «Mozart- 
Effekts» etwas anfangen?
Lütteken: Da bin ich sehr skeptisch. Natür­
lich ist die Auseinandersetzung mit Musik immer 
intellektuell geprägt, ob aber die Musik Mozarts 
eine andere Wirkung entfaltet als die anderer 
Komponisten, ist schwer zu sagen.
Sie sagen, Mozarts Musik schaut den  
Menschen in die Seele. Wie muss  
man sich das vorstellen – gibt es dazu  
ein konkretes Beispiel? 
Lütteken: Es gibt unzählige Beispiele. Eines 
davon ist die Arie des Cherubino im ersten Akt 
der Oper «Le Nozze di Figaro» – eine seiner be­
rühmtesten Arien überhaupt. Cherubino ist ein 
erotisch verwirrter junger Mann, über den man 
sich eigentlich amüsieren könnte, weil er in dieser 
Verwirrung ein bisschen lächerlich wirkt. Bei Mo­
zart wird die erotische Verwirrung nun aber 
nicht ironisiert. Cherubino wird nicht zu einer 
komischen Figur, sondern Mozart kann in der 
Arie seine tiefe innere Erschütterung vermitteln 
und gegenwärtig machen.
Und diese emotionale Achterbahnfahrt zeigt sich 
nicht nur im Text, sondern auch in der Musik? 
Lütteken: Sie zeigt sich vor allem in der Musik. 
Denn nur die Musik kann die Ambivalenzen un­
seres Gefühlslebens so direkt erfahrbar machen. 
Eine der grossen Erkenntnisse, die sich mit Mo­
zarts Komponieren verbindet, liegt darin, dass 
Musik etwas darstellen kann, das zwischen den 
Zeilen eines Textes steht. Sie macht zum Gegen­
stand, was die Worte nicht oder jedenfalls nicht 
eindeutig zu sagen vermögen. Mit dieser Thema­
tik hat sich Mozart intensiv beschäftigt. 
Das tönt anspruchsvoll. Heute gilt Mozart für viele 
als eine Art Feelgood-Komponist. Seine Musik hat 
das Image eingänglich, schön und vergnüglich zu 
sein. Würden Sie dem zustimmen?
Lütteken: Man kann Mozart natürlich ganz un­
terschiedlich hören. Wenn Leute von der Schön­
heit seiner Musik beseelt sind und es ihnen gut 
tut, Mozart zu hören, ist das sicher nicht falsch. 
Mozart selber hat sich auch immer zur schönen 
Seite seiner Musik bekannt, sie durfte, so seine 
«Mozart war ein Intellektueller»
Wolfgang Amadeus Mozart schaute in die menschliche Seele, sagt Laurenz 
Lütteken. Der Musikologe arbeitet an einem Buch, das ein ungewohntes Bild des 
genialen Komponisten vermitteln will. Von Roger Nickl und Maurus Immoos
DOSSIER Stairways to Heaven – weshalb Musik uns gut tut
Musikalische Seelenkunde
Mozarts Opern und Konzerte stellen die 
Ambivalenzen in unserem Gefühlsleben 
dar. Sie machen die hellen und die dunkeln 
Seiten unserer Seele wahrnehmbar.
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dem Menschen nicht nur in die Seele mit und 
durch die Musik, sondern es gibt am Ende auch 
die Chance, zu sehen, dass sich die Wirrnisse 
auflösen lassen. 
Sie schreiben momentan an einem  
neuen Mozart-Buch, in dem es darum  
geht, Mozart als Intellektuellen seiner Zeit  
stärker zu profilieren. Worum geht es  
dabei genau?
Lütteken: Ich möchte in diesem Buch vertiefen, 
was ich eben angedeutet habe, und Mozart als 
eine zentrale Figur innerhalb der späten Aufklä­
rung thematisieren. Wenn es gelingen könnte, 
den Komponisten in einem neuen Licht zu zei­
gen, wäre schon viel erreicht. Beispielsweise ist 
Wolfgang Hildesheimer genau dies 1977 mit sei­
ner Biografie gelungen. Hildesheimer hat unser 
Bild von Mozart, aber auch unseren Umgang mit 
dem Komponisten verändert, weil es ihm um 
eine damals neue Form der psychologischen Er­
kundung ging. Man muss dem nicht in allem 
folgen, aber es war ein Meilenstein. Impulse die­
Die Salongespräche waren für Mozart eine Quelle 
für neues Wissen?
Lütteken: Ja, aus meiner Sicht war Mozart nicht 
nur ein genialer Komponist, sondern auch ein 
wirklicher Intellektueller. 
Das ist überraschend. Mozart als Intellektuellen zu 
sehen, entspricht nicht dem gängigen Bild, das man 
heute von ihm hat. Bekannt ist der Komponist vor 
allem für seine derben Witze, sein Image ist viel 
mehr das eines zwar genialen, aber leicht infantilen 
Tunichtgut. Inwiefern war er ein Intellektueller?
Lütteken: Das kann man nicht nur, aber vor 
allem durch die Werke erklären. Nehmen wir 
nochmals das Beispiel der Oper «Le Nozze di Fi­
garo». Mozart hat bei der Entwicklung des Opern­
librettos von Lorenzo Da Ponte mitgewirkt, das 
auf einer Vorlage von Beaumarchais’ Komödie 
«Die Hochzeit des Figaro» beruht. Zum Beispiel 
hat er selber gravierende Textänderungen ange­
bracht. Herausgefallen ist etwa die politische, ge­
sellschaftskritische Dimension des Stoffes. Das 
vordergründig Politische hat im Wien der dama­
ligen Zeit niemanden wirklich aufregen können. 
Interessiert hat Mozart in dieser Oper aber eben 
die Erfahrungsseelenkunde, wie man die Psycho­
logie damals nannte. Er fragte sich, was mit den 
Menschen passiert, wenn die Affekte und das 
Ordnungsgefüge der Gesellschaft ins Wanken 
geraten. Letzteres gerät im erotischen Für und 
Wider der Oper vollends aus den Fugen. Um nun, 
vor dem Hintergrund dieses Interesses, aus der 
Komödie von Beaumarchais den «Figaro» zu ma­
chen, musste Mozart alle intellektuellen Fäden 
fest in der Hand halten, sonst funktioniert eine 
solche Oper nicht. Genau das hat er gekonnt. 
Und deshalb war er nicht nur Komponist, sondern 
eben auch ein Intellektueller?
Lütteken: Ich glaube, dass Mozart ein Protago­
nist des geistigen 18. Jahrhunderts ist. Er war 
eben nicht nur ein Intellektueller, der komponiert 
hat, sondern auch jemand, für den die Musik das 
Medium war, um sich mit zentralen Themen die­
ses 18. Jahrhunderts auseinanderzusetzen. 
Was waren diese Themen?
Lütteken: Die Frage, die sich am Ende des leuch­
tenden Zeitalters der Vernunft stellte, war die nach 
den Nachtseiten der Vernunft und damit auch der 
Schönheit. Was ist, wenn sich die Dinge gar nicht 
so gut unterscheiden lassen, wie das die frühen 
Aufklärer dachten – wenn sich das Helle und das 
Dunkle in der Wahrnehmung und im Seelenleben 
vermischen? Was bedeutet es, wenn sich die Dinge 
nicht mehr so einfach nur auf den Begriff der Ver­
nunft bringen lassen, sondern wenn sich im Ge­
genteil sogar herausstellt, dass diese bedingungs­
lose Konzentration auf die Vernunft eine Illusion 
sein könnte? Es stellte sich also die Frage, welche 
Möglichkeiten es gibt, mit Seelenregungen umzu­
gehen, die nicht mehr eindeutig zuzuordnen sind. 
Für Mozart war es nun die Aufgabe der Musik, 
genau solche Ambivalenzen darzustellen, aber 
auch zu harmonisieren. Im «Figaro» etwa wird der 
Widerstreit der Gefühle durch einen Gnadenakt 
der Gräfin letztlich aufgelöst. Das Privileg der 
Musik und der Bühnenkunst ist es, diese harmo­
nische Auflösung seelischer Konflikte noch her­
zustellen zu können und so den Menschen nicht 
einfach in den Abgrund zu stossen, der sich am 
Ende der Aufklärung auftut. 
Mozarts Musik ist also ein Resonanzraum für die 
Aufklärung und ihre Widersprüche?
Lütteken: Ja. Der Denkprozess der Aufklärung 
hat es überhaupt ermöglicht, dass diese Wider­
sprüche deutlich geworden sind. Die Musik war 
für Mozart die Möglichkeit, diese Widersprüche 
sinnlich abzubilden und für die Menschen er­
fahrbar zu machen. Er hat sie aber nicht nur dar­
stellen, sondern eben auch auflösen wollen. Im 
«Figaro» ist diese Auflösung mustergültig. 
Das heisst, Mozart zeigt in seiner Oper und in 
seiner Musik die emotionalen Wirrnisse auf, in die 
sich Menschen verwickeln können, und löst  
diese am Schluss in Minne auf?
Lütteken: In Minne nicht, nein. Aber die Oper 
wird aufgelöst, sie wird nicht zur Tragödie, sie 
bleibt eine Komödie. Für Mozart gewährleistet 
das musikalische Theater genau das. Man blickt 
«Musik war für Mozart das Medium, 
um sich mit zentralen Themen  
des 18. Jahrhunderts auseinander-
zusetzen.» Laurenz Lütteken
Laurenz Lütteken
Zu den Forschungsschwerpunkten des 
 Professors für Musikwissenschaft an der 
UZH gehören die Musik der Renaissance, 
des 18. Jahrhunderts und der sich formie­
renden Moderne sowie Fragen der musi­
kalischen Ideengeschichte. Jüngst erschien 
«Richard Strauss. Musik der Moderne» 
(Stuttgart: Reclam 2014; englische Über­
setzung in Vorbereitung). Sein Mozart­ 
Buch wird im Verlag Beck, München, 
heraus kommen. Er ist überdies seit 2014  
General herausgeber der Enzyklopädie  
MGGonline, der Online­Ausgabe der welt­
weit renommierten Enzyklopädie «Die 
Musik in Geschichte und Gegenwart».
Kontakt: luetteken@access.uzh.ch
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Rafael kommt in der 25. Schwangerschaftswoche 
zur Welt – also rund 15 Wochen vor dem regulä­
ren Geburtstermin. Sofort wird er auf die Neo­
natologie­Intensivstation ins Universitätsspital 
Zürich verlegt. Anstatt im Bauch der Mutter muss 
Rafael nun in einem Brutkasten heranreifen und 
künstlich beatmet werden. Umgeben von Schläu­
chen, piepsenden Monitoren und medizintechni­
schen Geräten wird er Geräuschen und Reizen 
ausgesetzt, die er aus dem Mutterleib nicht kann­
te. Nicht nur für das Frühgeborene ist es ein 
Schock, dass es das Licht der Welt viel zu früh 
erblickt hat, sondern auch für seine Eltern. Das 
Gefühlskarussell zwischen Freude, Trauer, Hilf­
losigkeit und Sorge um die Zukunft ihres Kindes 
beginnt sich zu drehen.
Ungeborene beginnen schon früh, den Herz­
schlag ihrer Mutter wahrzunehmen. Bereits in 
der 8. Schwangerschaftswoche stellt sich bei 
ihnen ein Druckempfinden ein. Ab der 23. 
Schwangerschaftswoche ist das Gehör von Babys 
dann so weit ausgebildet, dass sie Geräusche be­
wusst hören können. Für Rafael bedeutet die 
neue Lärmkulisse, mit der er auf der Intensivsta­
tion konfrontiert wird, den reinsten Stress. Da er 
nicht weghören kann, ist er dem Lärm schutzlos 
ausgeliefert. Um ihn zu beruhigen und abzulen­
ken, singt Rafaels Vater ihm jeweils das Lied «So­
mewhere over the Rainbow» vor. Das funktio­
niert so gut, dass Rafael sogar mit Gesten auf die 
Stimme seines Vaters reagiert und sich seine At­
mung verbessert. Sie wird tiefer und ruhiger.
Atempausen und Gelbsucht
Da ihre Organe noch nicht voll entwickelt sind, 
haben Frühchen einen denkbar schweren Start 
ins Leben. Wegen ihres unreifen Immunsystems 
neigen sie dazu, an Infektionen zu erkranken. 
Auch kann es zu Hirnblutungen oder zu einer 
Neugeborenengelbsucht kommen, weil die Leber 
noch nicht voll ausgereift ist und Mühe hat, die 
im Blut entstehenden Abfallprodukte zu entsor­
gen. Oft leiden Frühgeborene unter Atempausen, 
sogenannten Apnoen, was zum Abfall der Sauer­
stoffsättigung im Blut und zu einer Verlangsa­
mung der Herzfrequenz führen kann. Dank me­
dizinischer Fortschritte und medikamentöser 
Behandlung haben Frühchen, die in der 27. 
Schwangerschaftswoche mit einem Gewicht von 
800 g und einer Grösse von 30 cm auf die Welt 
kommen, heute gute Überlebenschancen.
Die Klinik für Neonatologie am Universitäts­
spital Zürich geht nun neue Wege in der Versor­
gung von Neugeborenen. Neben einer intensiv­
medizinischen und pflegerischen Betreuung 
bietet sie für Frühchen und ihre Eltern auch Mu­
siktherapien an. Bedingt durch den Stress leiden 
viele Frühgeborene unter Verspannungen, was 
ihre Atmung beeinträchtigt. Mit Hilfe von Musik 
soll diese Anspannung gelöst werden, damit sie 
wieder tiefer und regelmässiger atmen. Dadurch 
produzieren sie mehr Energie, die sie für ihr 
Wachstum so dringend benötigen. 
Seit 2013 nimmt sich Friederike Haslbeck der 
Kleinsten an. Als ausgebildete Geigerin, Pianistin 
und promovierte Musiktherapeutin setzt sie seit 
2013 die musiktherapeutischen Massnahmen in 
der Klinik für Neonatologie um. Ihr Weg von der 
Musikhochschule in die Frühgeborenenabteilung 
mag unkonventionell erscheinen. Es war für die 
aus einer musikalischen Pfarrersfamilie stam­
Wiegenlieder für Frühchen
Frühgeborene haben einen schweren Start ins Leben. Musiktherapie kann ihre 
Entwicklung fördern und den Stress, den sie auf der Intensivstation erleben, 
mindern, weiss Friederike Haslbeck. Von Maurus Immoos
DOSSIER Stairways to Heaven – weshalb Musik uns gut tut
«Atemrhythmus und Herzschlag  
sind ursprüngliche musikalische 
Elemente, bei Frühgeborenen sind 
beide störungsanfällig.»  
Friederike Haslbeck, Musiktherapeutin
ser Art lassen sich auch heute noch als Heraus­
forderung begreifen, und ich versuche, einen 
ähnlichen Weg zu gehen.
Und der Blick auf Mozart als Intellektuellen 
verspricht einen solchen neuen Impuls für die 
Diskussion?
Lütteken: Es soll zumindest ein anderer, 
etwas ungewohnter Blick auf den Komponis­
ten werden. Ich bin davon überzeugt, dass 
Mozart und das 18. Jahrhundert, also das 
Zeitalter der Aufklärung, stärker miteinan­
der verzahnt waren, als man das gemeinhin 
glaubt. Bis jetzt haben die Aufklärungs­ 
forscher eher einen Bogen um Mozart ge­
macht und die Mozartforscher um die Auf­
klärung. Ich möchte nun versuchen, die 
Mosaiksteine zu diesem Thema zu sammeln 
und zu ordnen. 
Welches von Mozarts Werken liegt Ihnen  
besonders am Herzen?
Lütteken: Es ist nie ein einzelnes Werk, 
 sondern immer eine Anzahl von Werken, die 
einen besonders ansprechen. Ich nenne 
Ihnen drei davon: die «Gran Partita», «Nozze 
di Figaro» und das Es­Dur­Klavierkonzert 
KV 271, das «Jenamy»­Konzert.
Was berührt Sie an diesen Kompositionen?
Lütteken: Die «Gran Partita» ist eine Art von 
Über­Serenade schlechthin. Alles, was eine 
Serenade, also abendliche Unterhaltungs­
musik ausmacht, ist in diesem Werk auf eine 
schwer begreifliche Weise übersteigert, ohne 
aber die Gattung der Serenade und ihren An­
spruch der «Unterhaltung» zu verlassen. Die 
«Gran Partita» gibt, glaube ich, eine gute 
Ahnung von Mozart. Der «Figaro» wiederum 
ist wohl eine der rätselhaftesten Opern der 
Musikgeschichte. Im relativ früh komponier­
ten 9. Klavierkonzert in Es­Dur schliesslich 
kommen alle nur denkbaren Gefühls­ und 
Tonlagen zusammen: von virtuoser, geist­
reichster Heiterkeit im ersten Satz bis zur 
tiefen Schwermut im langsamen zweiten 
Satz. Wie der noch sehr junge Mozart den 
Wechsel dieser Tonlagen innerhalb eines 
Konzertes scheinbar mühelos durchdekli­
niert, das ist auch heute noch faszinierend.
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mende Friederike Haslbeck jedoch ein bewusster 
Entscheid: «Ich bin Musikerin – aber nicht nur. Ich 
bin gerne kreativ tätig und arbeite unglaublich 
gerne mit Menschen, deshalb bin ich auch Musik­
therapeutin geworden. Zudem habe ich hier die 
Möglichkeit, Forschung zu betreiben.» 
Bevor Haslbeck jeweils die Therapie mit einem 
Neugeborenen beginnt, begibt sie sich in den Kon­
trollraum der Intensivstation. Dort befinden sich 
viele Bildschirme, die diverse Kurven und Daten 
zeigen. Auch hier piepst und rattert es. In diesem 
Raum kontrolliert sie, ob eine Therapiesitzung für 
die Kleinen überhaupt zumutbar ist. Heute ist 
Lars* an der Reihe. Die angezeigten Sauerstoffsät­
tigungswerte, der Puls und die Herzfrequenz des 
Jungen bewegen sich im Rahmen und lassen eine 
Therapie zu. Haslbeck begibt sich zum Brut­
kasten, in dem Lars liegt. Sie öffnet die 
Seiten klappe, berührt mit der linken Hand 
sein Köpfchen und mit der rechten seine 
Beinchen. Danach fängt sie an, langsam und 
ruhig zu summen. Bereits nach wenigen 
Minuten beruhigen sich Lars’ Herzfrequenz 
und sein Puls deutlich. Plötzlich ist ein 
 lautes Bimmeln zu hören. Es geht vom 
Kontroll monitor aus. Der Wert, der den 
Sauer stoffsättigungsgehalt in Lars’ Blut an­
gibt, schlägt nach oben aus. Dies ist ein po­
sitives Zeichen, die künstliche Sauerstoffzu­
fuhr kann zurückgedreht werden. Lars re­
agiert auf Haslbecks Summen, indem er die klei­
nen Fingerchen seiner linken Hand spreizt und 
ihr mit dem einen Äuglein zublinzelt. Nach rund 
zwanzig Minuten ist die Sitzung zu Ende.
Trauer, Freude, Angst und Sorge
Bei Lars’ Reaktionen handelt es sich nicht bloss 
um einen glücklichen Zufall. Denn aus wissen­
schaftlichen Studien ist bekannt, dass sich Mu­
siktherapie sowohl positiv auf physiologische 
Effekte, wie eben Sauerstoffsättigung, Atmung 
und Puls, auswirken, als auch auf Entwicklungs­
funktionen wie Schlaf, Nuckel­ und Essverhalten. 
Für Haslbeck ist Musiktherapie eine Form von 
Kommunikation, die sie nutzt, um mit Frühge­
borenen in Kontakt zu treten. Indem sie ihren 
Atemrhythmus summt und in einem späteren 
Stadium auch singt, kann sie mit den kleinen Pa­
tienten eine Verbindung aufbauen und sie thera­
peutisch leiten. «Atemrhythmus und Herzschlag 
sind ganz ursprüngliche musikalische Elemente», 
betont Haslbeck, «bei Frühgeborenen sind beide 
noch sehr störungsanfällig.» 
Haslbeck stützt sich auf einen Ansatz von Paul 
Nordoff und Clive Robbins, die die «Schöpferi­
sche Mu siktherapie» Anfang der 1990er­Jahre 
hauptsächlich für autistische Kinder entwickelt 
hatten. Sie hat Nordoffs und Robbins sehr musik­
zentrierte Methode nun auf Frühgeborene adap­
tiert. 
Falls es ein persönliches Lied der Eltern gibt, 
das sie bereits vor der Geburt dem Baby vorgesun­
gen haben, oder eines, das in ihrer eigenen Kind­
heit von Bedeutung war, verwendet Haslbeck 
dieses in den Therapiesitzungen. Der Umgang mit 
diesen Liedern kann sehr kreativ sein. So gab es 
einen Vater, der seinem Kind jeweils «Hallelujah» 
von Leonard Cohen vorgesungen hat. Gemeinsam 
mit der Mutter dichteten sie es um und sangen 
abwechselnd Strophe für Strophe. Damit konnten 
die Eltern nicht nur ihre Erlebnisse nach der Ge­
burt gemeinsam verarbeiten, sondern auch eine 
Beziehung zu ihrem Kind aufbauen. 
«Nach einer Geburt haben Eltern ganz viele 
Gefühle gleichzeitig; Trauer, Freude, Angst und 
Sorge. Diese kann man ganz gut in Liedern ver­
arbeiten. Und bei Musik, da sind in unserer Ge­
sellschaft Gefühle noch okay», sagt Haslbeck. Der 
Einbezug der Eltern ist auch aus einem anderen 
Grund sehr wichtig, denn für Kinder gibt es 
keine schöneren und wichtigeren Stimmen als die 
von Mutter und Vater. Diese haben sie im Bauch 
schon gehört und sie wirken in ihren Ohren ver­
traut. Studien belegen, dass Babys Lieder in ihrer 
Muttersprache bevorzugen. Haslbeck lässt des­
halb Eltern, die aus anderen Kulturkreisen kom­
men, Wiegenlieder in deren Sprache vorsingen 
und versucht von ihnen Text und Betonungen zu 
lernen, um sie selbst in der Musiktherapie einzu­
setzen. «Zum Glück gibt es in jeder Sprache Wie­
genlieder, die ich gut lernen kann», meint sie mit 
einem Schmunzeln, «es kann durchaus vorkom­
men, dass hier auf der Neonatologie­Station tür­
kische Kinderlieder, brasilianische Melodien 
oder tibetische Heilgesänge zu hören sind.»
Hirn musikalisch stimulieren
Friederike Haslbeck ist nicht nur therapeutisch 
tätig. Gemeinsam mit einem interdisziplinären 
Team erforscht sie an der medizinischen Fakultät 
der Universität Zürich die Kurz­ und Langzeitwir­
kungen von «Schöpferischer Musiktherapie» auf 
die kindliche Gehirnentwicklung. Bei Früh­
geborenen sind gewisse Hirnbereiche nicht 
so gut ausgeprägt wie bei termingeborenen 
Kindern. Und genau dann, wenn die Kinder 
auf der Station sind, befinden sie sich in 
einer für die Gehirnentwicklung äusserst 
sensiblen Phase. Im Uterus ist die Sinnes­
welt ganz fein abgestimmt auf jeden Ent­
wicklungsschritt des Kindes. Hohe Töne 
erreichen beispielsweise das Gehör des 
Fötus nicht, weil sie durch die Mutterwand 
gedämpft werden. Gleichzeitig werden die 
Ungeborenen vom Rhythmus des Herz­
schlags und von den Geräuschen im Mutter­
leib stimuliert. In dieser Zeit verbinden sich Syn­
apsen oder sie verkümmern.
Aus der Forschung ist bekannt, dass Musik 
viele Gebiete im Gehirn gleichzeitig aktiviert und 
stimuliert, wie beispielsweise den Hirnstamm, 
sowie emotionale und kognitive Areale. Mit Hilfe 
von Musiktherapie möchten Friederike Haslbeck 
und ihre Forschungspartner nun die Gehirne von 
Frühgeborenen adäquat stimulieren. Um die Ent­
wicklung der Kinder, die an der Studie teilneh­
men, zu erfassen, werden diese bis ins fünfte 
Lebensjahr beobachtet. Erste Resultate sind vor­
aussichtlich im nächsten Jahr zu erwarten.
Rafael übrigens befindet sich heute gesund 
und munter zu Hause bei Mama und Papa. Und 
noch immer geniesst er es, wenn ihm «Somewhe­
re over the Rainbow» vorgesungen wird.
*Name von der Redaktion geändert
Kontakt: Dr. Friederike Haslbeck, friederike.haslbeck@usz.ch
Wachsen mit Musik
Musik löst Verspan nungen – Früh ­
geborene atmen tiefer und regelmässiger. 
Dadurch produzieren sie mehr  
Energie, die sie für ihr Wachstum 
dringend benötigen.
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Konkurrenten abzuwehren, dann würden auch 
einfachere Laute genügen. Deshalb ging Thomas 
Geissmann der Frage nach, ob die Gesänge dazu 
dienen, die Paarbindung zu stärken. Eine These, 
die der Forscher dank der Beobachtung verschie­
dener Paare und Gruppen erhärten konnte. Neu 
verpaarte Siamangs müssen ihre Gesänge wäh­
rend einer etwa zweimonatigen Lernphase anei­
nander anpassen. Einmal etabliert, folgen sich die 
Partner auf Schritt und Tritt. Eine Trennung wäre 
mit beträchtlichem Aufwand in die Bildung neuer 
Paargesänge verbunden. Die Duette sind ein Teil 
des Kitts, der die Partner zusammenhält. Zudem 
hören konkurrierende Artgenossen auf eine 
Distanz von bis zu zwei Kilometern, wie gut 
ein Paar seine Duette koordiniert, und kön­
nen die Stärke der Bindung abschätzen. Das 
hält potenzielle Konkurrenten auf Distanz.
Unter den neunzehn Gibbonarten sin­
gen die meisten Paare im Duett, wenn auch 
nach einfacheren Regeln als die Siamangs. 
Daher dürften diese Duettgesänge anderen 
Funktionen dienen als der Stärkung der 
Beziehung. «Rund um die Duette wissen 
wir noch vieles nicht», gibt Thomas Geiss­
mann zu Bedenken. Und kommt auf die 
Sologesänge der Männchen zu sprechen, 
die sich bei vielen Gibbons ebenfalls finden. Bei 
zwei Gibbonarten singen männlich und weibli­
che Tiere ausschliesslich solo.
Die Ursprünge unserer Musik
Ähnlich den Vögeln dienen die Sologesänge ver­
mutlich der Partnersuche und der Verteidigung 
von Ressourcen. Mit diesen virtuosen Gesängen 
dürften Gibbons ihre Fitness anzeigen und um 
potenzielle Partner werben. Gesänge sind nicht 
nur von Gibbons bekannt, sondern auch von an­
deren Primaten, Walen und vielen Singvögeln. 
Offensichtlich hat sich diese Fähigkeit im Lauf der 
Evolution in verschiedenen Tierarten mehrmals 
und unabhängig voneinander entwickelt. 
Die bereits von Charles Darwin vermutete 
These einer gemeinsamen Wurzel von Lautäus­
serungen bei höheren Tieren und Menschen gilt 
Thomas Geissmann sagt, er habe ständig Musik 
im Kopf. Seien es klassische Arien von Donizetti, 
den Jazzgesang von Billie Holiday oder auch mal 
einen Rocksong von Mando Diao. Doch was er in 
den Ailao­Bergen in China vor 25 Jahren hörte, 
klingt noch immer nach und hat sich tief in seine 
Erinnerung eingegraben: die morgendlichen Du­
ettgesänge der Schopfgibbons. Ihre durchdrin­
genden Laute erfüllten ein ganzes Bergtal 
im Zentrum der Provinz Yünnan, in das der 
Gibbon­ und Musikforscher zusammen mit 
einem chinesischen Studenten gereist war. 
Augenblicklich waren die Strapazen und 
stundenlangen Märsche durch die Bergwäl­
der vergessen. Geissmann holte sein Ton­
bandgerät hervor, nahm die Laute auf und 
durchlebte einen doppelten Glücksmoment: 
Er war nicht nur einer der ersten westlichen 
Forscher, denen der Gesang dieser Gibbons 
zu Ohren kam. Bereits nach wenigen Tönen 
war ihm aufgrund der Klangcharakteristik 
klar, dass diese Art neu klassifiziert werden 
musste, denn Gibbonarten unterscheiden sich in 
ihrem Gesang. Heute ist der Menschen affe aus 
den Bergen von Zentral­Yünnan als Schwarzer 
Schopfgibbon bekannt. Die Aufnahmen seiner 
Gesänge vervollständigen das Tonarchiv der sin­
genden Tiere, die heute leider akut bedroht sind. 
Perfekt singende Tiere
Für den Primatologen Thomas Geissmann vom 
Anthropologischen Institut der Universität Zü­
rich gibt es keinen Zweifel, dass die Gibbons per­
fekt singende Tiere sind. «Wenn man Gesang als 
Grundlage der Musik ansieht, dann sind Gibbons 
hochmusikalisch», sagt er. Deshalb und aufgrund 
ihrer evolutionären Nähe zum Menschen seien 
sie am besten geeignet, um die Entstehung der 
menschlichen Musik besser zu verstehen. Geiss­
mann hat sich in diese Tiere vernarrt, seit er im 
Zürcher Zoo zum ersten Mal den eindrücklichen 
Gesang der Siamang, der grössten Gibbonart, 
hörte. Vielseitig begabt und zum Naturforscher 
prädestiniert, widmete er sich bereits während 
seines Biologiestudiums an der UZH ihrer Musik. 
Für seine Diplomarbeit untersuchte er Struktur 
und Funktion der Duettgesänge der Siamangs. 
«Sie dauern im Schnitt etwa 17 Minuten und gel­
ten als die komplexesten Gesänge von Landlebe­
wesen – ausser denen des Menschen», sagt Tho­
mas Geissmann. Wie andere Gibbonarten leben 
auch diese Tiere in kleinen Gruppen, bestehend 
aus einem Paar und seinen nicht geschlechtsreifen 
Nachkommen. Ihr Gesangsrepertoire umfasst 
eine Vielzahl unterschiedlicher Laute, die zu ver­
schiedenen Motiven und Strophen zusammenge­
fügt werden. Mit ihrem grossen und aufblasbaren 
Kehlsack verstärken sie einzelne Laute. Die Laut­
folgen werden mit hohem Tempo vorgetragen 
und müssen vom Partner nach festen Regeln mit 
eigenen Rufen beantwortet werden. 
Paarbindung stärken
Lange Zeit blieben diese Duette ein Rätsel. Wenn 
es nur darum ginge, die Anwesenheit eines Paars 
anzuzeigen und ein Revier abzugrenzen oder 
Affengesänge im Duett
Gibbons sind die Meistersänger unter den Affen. «Sie sind hochmusikalisch», 
sagt Thomas Geissmann. Der Primatologe erforscht ihre Gesänge, um die 
Entstehung menschlicher Musik besser zu verstehen. Von Stefan Stöcklin
DOSSIER Stairways to Heaven – weshalb Musik uns gut tut
Singen verbindet
Ein frischgebackenes Siamang­Paar übt 
zwei Monate lang einen gemeinsamen 
Paargesang ein. Die Duette der Menschen­
affen kitten die Partner zusammen und 
halten konkurrierende Artgenossen fern.
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fester Takt erleichterte das gemeinsame Singen. 
Hier wie dort ist die Funktion des Gesangs aber 
die gleiche: Er intensiviert die Paar­ respektive 
die Gruppenbeziehung und soll andere Paare 
oder Gruppen beeindrucken und einschüchtern. 
Früher zogen zu diesem Zweck sogar ganze Ar­
meen unter Musikbegleitung in den Krieg. Na­
tionalhymnen haben auch heute noch die Aufga­
be, Gruppen zu stärken: «Eingängige Hymnen 
wie die Marseillaise lassen Emotionen hochge­
hen und verleihen Identität.» 
Singen im Dunkeln
Bleibt die Frage, ob auch Tiere wie Menschen aus 
reiner Freude an der Musik singen oder ob ihre 
Gesänge immer mit einem Zweck – Balzverhal­
ten, Revierverteidigung, Paarbindung – verbun­
den sind. Bei Vögeln konnten britische Forscher 
in der Tat in Experimenten erhöhte Serotonin­
spiegel während des Gesangs nachweisen. Aller­
dings ist es schwierig, emotionale Zustände bei 
Tieren zu messen. Thomas Geissmann äussert 
sich zurückhaltend, ob Gibbongesänge neben 
ihrer biologischen Funktion auch der Befindlich­
keit dienen. 
Und er erzählt von den Bergen Zentraljavas, 
wo er vor Jahren den Silbergibbons auf der Spur 
war, deren verpaarte Männchen angeblich nicht 
singen. Immer früher am Morgen pirschte er die 
Tiere an, bis er endlich zwischen drei und vier 
Uhr in der Früh Männchengesänge hörte. Ihre 
Musik durchdrang die tiefschwarze Nacht. Mit 
ihren lauten Stimmen sandten sie ein deutliches 
Zeichen der Stärke aus. «Wenn ein tagaktiver Gib­
bon in der Dunkelheit seinen Schlaf unterbricht, 
um so beherzt 30 bis 60 Minuten zu singen», sagt 
Geissmann, «dann ist ihm das sicher sehr wich­
tig.» Dass es ihm Spass macht – das bezweifelt 
der Forscher allerdings. Hinweise dazu hat er nie 
gefunden. 
Kontakt: Thomas Geissmann, thomas.geissmann@aim.uzh.ch
Die Ausstellung Gibbons– Die singenden Menschenaffen 
ist bis zum 17. April 2016 im Museum der Anthropologie der 
UZH zu sehen.
unterdessen als gesichert. Die Anfänge mensch­
licher Musikalität kann Thomas Geissmann bis 
zum letzten gemeinsamen Vorfahren der Alt­
weltaffen zurückverfolgen, der vor etwa 25 Mil­
lionen Jahren gelebt hat. Zu den Altweltaffen 
zählen heute nebst Makaken, Meerkatzen, Pavi­
anen und Languren auch der Mensch und die 
Menschenaffen.
Die musikalische Gemeinsamkeit geht auf 
einen auffälligen Ruf zurück, den «loud call», den 
die meisten Arten bei Revierkonflikten, alarmie­
renden Situationen und Gruppenbegegnungen 
äussern. Geissmann konnte zeigen, dass bei den 
Gibbons vor rund 15 Millionen Jahren daraus die 
Duettgesänge hervorgingen. Fast dieselbe Ent­
wicklung wiederholte sich unabhängig davon ein 
zweites Mal bei den Vorgängern des heutigen 
Menschen. Auch hier entwickelte sich aus dem­
selben Ruftyp der Gesang und schliesslich die 
Musik. «Die Gibbongesänge habe wie die mensch­
liche Musik ihren Ursprung in ‹loud calls›», sagt 
Thomas Geissmann. 
Flucht vor Rockmusik
Interessant ist ein Perspektivenwechsel: Statt im 
Tierreich nach Gesängen und Musik zu suchen, 
die unseren Ohren vertraut sind, kann man sich 
auch fragen, ob Tiere unsere Musik schätzen. Die 
bisherigen Experimente in diese Richtung lassen 
diesen Schluss nicht zu. Verhaltensforscher haben 
Affen von klassischer Musik bis zu Techno so 
ziemlich alle Stilrichtungen vorgespielt und be­
obachtet, dass die Tiere das Weite suchen, wenn 
Rockmusik aus den Lautsprechern dröhnt. Bei 
Schimpansen beliebter sind Musikstücke aus In­
dien oder Afrika, am besten aber kommen medi­
tative Songs an – oder Ruhe. Menschliche Musik 
stösst bei Tieren auf taube Ohren. 
Das Fehlen gemeinsamer musikalischer Vor­
lieben bedeutet allerdings nicht, dass Tiere unmu­
sikalisch sind, sondern dass wir Töne unter­
schiedlich wahrnehmen. Wie immer, wenn es 
darum geht, nach menschlichen Eigenschaften bei 
Tieren zu suchen, muss man aufpassen, unsere 
Präferenzen nicht mit denen der Tiere zu ver­
wechseln. So wie Elefanten kein Bedürfnis haben, 
nach menschlichen Massstäben zu musizieren, ist 
es den Gibbons oder Nachtigallen egal, ob wir 
ihre Gesänge schön finden oder nicht. Ihre Kon­
zerte richten sich ausschliesslich an die Artgenos­
sen. Im Fall der Menschenaffen und des Men­
schen gibt es mit Sicherheit eine gemeinsame 
genetische Basis. Die Evolution von Musik und 
Gesang beginnt mit dem «loud call», der bei Gib­
bons und beim Menschen zu Gesängen und ko­
ordinierten Paar­ oder Gruppengesängen ausge­
baut wurde. 
Es liegt deshalb nahe, auch nach einer gemein­
samen biologischen Funktion zu suchen. Auf­
grund seiner Studien geht Thomas Geissmann 
davon aus, dass der Gesang ursprünglich nicht 
zur Kommunikation innerhalb der Gruppe, son­
dern zwischen Gruppen diente. Innerhalb einer 
Gruppierung verwenden Primaten andere Teile 
ihres Lautrepertoires. Stimmt diese These, dann 
ist unsere Musik eng verbunden mit dem Erleb­
nis, zu einer Gruppe zu gehören und sich von 
anderen abzugrenzen. 
Den Gegner einschüchtern
Ein Blick in Fussballstadien genügt, um diese 
Wurzeln der Musik noch heute zu erkennen. Sin­
gende Fans, die ihre Mannschaft mit Gesängen 
antreiben, stärken das Gefühl der Zusammenge­
hörigkeit. Gleichzeitig dient der Gesang dazu, die 
gegnerische Mannschaft und ihre Fangemeinde 
einzuschüchtern. Dies entspricht laut Geissmann 
ursprünglichen Funktionen des menschlichen 
Gesangs und weist Ähnlichkeiten zu den «loud 
calls» nichtmenschlicher Primaten auf. Die Par­
allelen gehen noch weiter: Mit der Präferenz be­
stimmter Musikstile drücken die meisten Men­
schen ihre Zugehörigkeit zu bestimmten Grup­
pen aus und grenzen sich voneinander ab.
Was den Gesängen der Gibbons und den 
Rufen der Altweltaffen allerdings fehlt, ist der 
feste Rhythmus. «Der Taktschlag ist eine wichti­
ge Neuerung, die Menschen in ihrer Musik ent­
wickelten», sagt der Gibbonspezialist. Und liefert 
auch gleich eine Erklärung: Duettgesänge von 
Gibbonpaaren brauchen zur Koordination ihres 
Gesangs keinen Takt. Menschen aber lebten ur­
sprünglich in Clans und Gemeinschaften. Ein 
«Die Gibbongesänge habe wie die 
menschliche Musik ihren Ursprung in 
‹loud calls›.» Thomas Geissmann, Primatologe
15_3_MAGAZIN.indb   39 07.09.15   10:34
40 MAGAZIN 3/15
einen Sänger das Karriereende bedeuten, wenn 
er nicht mehr zu seiner alten Form, seinem Klang 
findet.» Manchmal allerdings ist die medikamen­
töse Behandlung – eine cortisonhaltige Inhala­
tion oder eine Infusion – unumgänglich. Bohlen­
der, der an der Universität Zürich auch Hoch­
schuldidaktikkurse für «richtiges» Sprechen gibt, 
berichtet von arg zugerichteten Schauspielerkeh­
len. Da gebe es manchmal keinen anderen Aus­
weg als die starke Spritze. Oft mimen die Schau­
spieler Uraufführungen, ihre Rollen sind projekt­
bezogen entwickelt, da kann kurzfristig kein 
Ersatz einspringen. 
Das Geheimnis der Singstimme
Eigentlich ist der Kehlkopf evolutionsbiologisch 
gesehen gar nicht auf das Sprechen, geschweige 
denn das Singen ausgerichtet. Hauptfunktion 
dieses stimmgebenden Organs ist es, dafür zu 
sorgen, dass das Schlucken neben der Atmung 
gewährleistet ist. Umso faszinierender, was die 
singende Menschheit mit diesem wundersamen 
Organ alles anstellen kann. Vom schönen Gesang 
war Bohlender, der vor seinem Medizinstudium 
Kunstgeschichte, Germanistik und Theaterwis­
senschaften studiert hatte, fasziniert, lange bevor 
er sich als Phoniater auf die Singstimme spezia­
lisierte. 
Schon wenn er an die warme, samtene Stimme 
der berühmten Altistin Kathleen Ferrier, die von 
sich sagte «I’m singing in my boots», denke, be­
komme er Gänsehaut – keine Spur von profes­
sioneller Abgebrühtheit. «Da kommt ein wunder­
schönes Klangspektrum dazu, das nicht allein im 
Stimmapparat, im Kehlkopf erzeugt wird», sagt 
Bohlender. Die Schönheit einer Stimme lässt sich 
im Labor nie erfassen. Zwar können bei einer 
Stimmanalyse differenziert Amplituden und Fre­
quenzcluster gemessen, Randkantenverschie­
bungen sowie der Stimmlippenschluss beobach­
tet werden, doch gute Werte allein machen noch 
keine schöne Stimme. 
Die Messung des sogenannten Sängerforman­
ten gibt Aufschluss darüber, ob eine Stimme 
tragfähig genug ist, damit sie auch über einem 
Könnte das Cecilia Bartoli gewesen sein, die so­
eben durch die Gänge der ORL­Klinik gerauscht 
ist? Aber gibt sie nicht am Abend Rossinis «Ce­
nerentola» am hiesigen Opernhaus? Hier, in der 
Abteilung Phoniatrie und Logopädie des Univer­
sitätsspitals Zürich, strandet manch heisere Kehle. 
Nicht nur Primadonnen, auch erkältete Chorsän­
ger, Konzertsängerinnen, Gesangsstudenten und 
Hobbysängerinnen, Schauspieler, Berufsspre­
cher, wundgeredete Pädagogen, Dozentinnen, 
nimmermüde Rhetoriker, Call­Center­Agenten 
melden sich hier bei allerlei Stimmbeschwerden. 
Stimmarzt Jörg Bohlender, Leiter der Abtei­
lung Phoniatrie und klinische Logopädie des 
Universitätsspitals Zürich, bittet seine Patienten 
in einem solchen Fall erst einmal auf den Unter­
suchungsstuhl, zieht ihnen sachte die Zunge he­
raus und schaut mit der Kamera in den Hals. Mit 
der Stroboskopie werden die Vorgänge im Kehl­
kopf aufgenommen und die Bewegung der 
Stimmlippen beobachtet. Die Stimmritze öffnet 
sich bei der Einatmung und schliesst sich für die 
Tongebung, die Phonation. Dann müssten die 
Stimmlippen in regelmässigen, symmetrischen 
Wellen schwingen und die Stimme erklingen. 
Zuweilen schliessen die Stimmlippen allerdings 
nicht richtig, dann klingt die Stimme verhaucht. 
Bewegen sie sich unregelmässig, klingt sie rau. 
Bohlender, der auch Lehrbeauftragter an der 
Medizinischen Fakultät der Universität Zürich ist, 
ist den Umgang mit prominenten Sängerinnen 
und Sängern gewohnt. Es kommt nicht selten vor, 
dass Sänger der Wiener Staatsoper oder der Deut­
schen Oper Berlin nach Zürich zu ihm an die ORL­
Klinik reisen. Singen ist eine intime Sache, ganz 
besonders für die Highclass­Sänger. Selbstre­
dend, dass da die kostbare Stimme nur der per­
sönliche Vertrauensarzt begutachten darf. 
Einige Opernstars holen sich das O.K., den 
Check durch den Stimmarzt, routinemässig vor 
dem grossen Auftritt. Der Phoniater gibt ihnen 
die Sicherheit, dass sie gewappnet sind für die 
Partie am Abend. Was aber, wenn einmal etwas 
nicht stimmt, wenn sich eine Sängerin indispo­
niert fühlt?
«In dem Fall wird der Stimmarzt zum persön­
lichen Coach», erklärt Bohlender. Es wird abge­
wogen, was zu tun ist. Meistens handelt es sich 
um virale Infektionen. Die Stimmlippen sind bei­
spielsweise gerötet, möglicherweise leicht ver­
dickt. Jetzt spielen viele Faktoren eine Rolle für 
das weitere Vorgehen. Was ist zumutbar? Wann 
ist der Auftritt? Ist die Partie anstrengend, kurz 
oder lang? Hat die Sängerin die Partie im Reper­
toire, «sitzt» sie schon im Körper oder ist sie neu 
einstudiert? Aber auch äussere Faktoren, wie die 
Inszenierung, können den angeschlagenen Kör­
per ermüden – wenn etwa ein schweres Kostüm 
oder eine Maske getragen werden muss. 
Im Gespräch wägen Sänger und Arzt zusam­
men mit dem Betriebsbüro der Oper ab, ob ein 
Ersatz eingeflogen werden muss. Vielleicht kann 
die Sängerin die Partie auch mimen und ein Dou­
ble singt vom Bühnenrand. Das Worst­Case­Sze­
nario versucht Bohlender wenn immer möglich 
zu vermeiden. «Eine Cortisonspritze würde in 
vielen Fällen den Infekt zwar für den Abend 
scheinbar wegzaubern», erklärt er, «die Heilung 
allerdings dauert ein Vielfaches länger. Zudem 
läuft man generell Gefahr, dass man die ge­
schwächte Stimme dauerhaft schädigt, wenn man 
mit einer Infektion singt. Das könnte für manch 
Wenn die Diva heiser ist
Schöner Gesang kann uns verzaubern. Was aber, wenn die Kehle rau ist? 
 Opernstars holen sich bei Stimmproblemen den Rat von Jörg Bohlender. Aber 
auch Berufssprecher gehören zu den Kunden des Arztes. Von Simona Ryser
DOSSIER Stairways to Heaven – weshalb Musik uns gut tut
«Ich frage mich, ob Maria Callas mit 
ihrer vielförmigen Stimme heutzutage 
überhaupt hätte Karriere machen 
können.» Jörg Bohlender, Phoniater
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gen des Stimmlippenepitels von ein, zwei Milli­
metern Grösse, zurücksinken und dann selbst 
unter dem Operationsmikroskop kaum zu sehen 
sind.» Bei einer so diffizilen Angelegenheit zieht 
er es vor, am wachen Körper bei erhaltenem Mus­
keltonus zu arbeiten. So kann er den Patienten, 
während er operiert, auch jederzeit bitten, einen 
Ton zu bilden und die feine Stimmlippenbeweg­
lichkeit zu überprüfen. 
Die Stimme liften
Gibt es so etwas wie den Wunsch nach der per­
fekten Stimme? Tatsächlich macht das Bedürfnis 
nach der Perfektionierung des eigenen Körpers 
auch vor der Phoniatrie nicht halt. Immer häufi­
ger wünschen Patienten, den Kehlkopfapparat so 
zu verändern, dass die Stimme anders, besser 
klingt. Bohlender nennt diesen Trend, der aus 
den USA kommt, «voice lifting». Vornehmlich 
ältere Damen möchten sich die Stimmlippen auf­
spritzen lassen, damit die altershalber brü­
chig gewordene Stimme wieder zum gelif­
teten Gesicht passt. 
In diesem Fall kann man nachhelfen, 
indem beispielsweise Hyaluronsäure oder 
körpereigenes Bauchfett in die Stimmlip­
pen injiziert wird und so deren Volumen 
vergrössert wird. Einen solchen Eingriff 
nimmt man allerdings vor allem bei Stimm­
lippenlähmungen und zuweilen bei deut­
lich ausgeprägt schwachen Stimmen etwa 
im Alter vor. Die Gesangsstimme hingegen 
darf man nicht künstlich manipulieren. 
«Niemals dürfte man einen solchen Eingriff 
bei einer klassisch ausgebildeten Sängerstimme 
zur vermeintlichen Optimierung der stimmli­
chen Leistungen vornehmen», sagt Jörg Bohlen­
der, «das wäre geradezu kriminell.» 
Unterdessen ist es Abend geworden, gerade 
reicht es noch zur «Cenerentola» ins Opernhaus. 
Es war wohl doch nicht die Bartoli gewesen, die 
durch die ORL­Klinik gerauscht war, sondern 
eine andere Dame mit dunklem lockigem Haar 
und italienischem Temperament, eine heisere 
Call­Center­Agentin vielleicht. Die Bartoli näm­
lich sang tadellos. Göttlich natürlich. 
Kontakt: Dr. Jörg Bohlender, joerg.bohlender@uzh.ch
Orchester hörbar ist – im Frequenzbereich um die 
3000 Hertz müsste er dafür liegen. Zudem lässt 
sich das Klangspektrum beschreiben. In bunten 
Farben zeichnet die Sonagrafie auf dem Bild­
schirm den Stimmklang auf. Je mehr sich die Fre­
quenzbänder voneinander abgrenzen lassen, 
desto reicher ist das Obertonspektrum eines 
Tons – der «Glanz» auf der Singstimme, bei den 
dramatischen Stimmen spricht man vom «Metall». 
Doch eine wirklich schöne Stimme hängt von 
der Person ab. «Was sie ausmacht, ist das Zusam­
menspiel des gesamten Organismus: Position, 
Tonus, Atmung, Resonanzräume», sagt Bohlender, 
«ein wohlklingender, durchströmender Klang, der 
auch zur Person passt.»
Allerdings unterliegt auch die Ästhetik des 
klassischen Gesangs der Geschichte. Heute, so 
beobachtet Bohlender, liegt das Ideal immer mehr 
bei einem dünnen, körperlosen Klang. In der gol­
denen Ära des Operngesangs hingegen waren 
die Stimmen etwa von Renata Tebaldi, Bir­
git Nilsson, Franco Corelli, Janet Baker viel 
körperhafter, persönlicher. «Ich frage mich, 
ob zum Beispiel eine Maria Callas mit ihrer 
derart vielförmigen Stimme heutzutage 
überhaupt eine Karriere hätte machen kön­
nen», sagt Bohlender. 
Schreiknötchen sind tabu
Die Ansprüche und die Schnelllebigkeit des 
Marktes sind für die Sänger heute eine echte 
Herausforderung. Kein Wunder, gibt es da 
auch ernsthafte Stimmprobleme. Solche 
sind allerdings tabu in der Szene. «Schrei­
knötchen» auf den Stimmlippen sind rufschädi­
gend und gefürchtet. Davon kann nicht nur der 
Startenor Rolando Villazón ein Lied singen. Er 
musste sich eine Zyste auf den Stimmlippen 
wegoperieren lassen, und auch nach einer einjäh­
rigen Rekonvaleszenz­Pause findet er kaum zu 
seiner alten Form zurück – in sängerischer wie 
auch kommerzieller Hinsicht. 
Trotzdem, so Bohlender, was auch immer sich 
ihm für ein Bild in der Kehle kundtut, voreilige 
Schlüsse sind nicht angebracht. Er erinnert sich 
an eine Königin der Nacht, die nach ihrem Debüt 
aus München angeflogen kam und ihre Stimm­
probleme mit ihm besprechen wollte. Als er auf 
den Stimmlippen eine einseitige zarte Verdi­
ckung entdeckte, wäre der Schluss nahegelegen, 
dass sich die Sängerin mit der Mozart­Partie 
überfordert hatte. Doch Bohlender wartete ab, 
und es stellte sich heraus, dass diese Veränderung 
schon lange zu der Stimme der Sängerin gehörte 
und den Schöngesang nicht beeinträchtigte. In so 
einem Fall wäre eine Operation mehr als unan­
gebracht gewesen.
Wie mit Knötchen, Ödemen und anderen Ver­
dickungen der Stimmlippen umgegangen wird, 
ist eine völlig individuelle Angelegenheit. Gerade 
bei Sprechstimmen hilft oft ein therapeutisch aus­
geklügeltes Programm: Atemübungen, Körper­
übungen, Stimme schulen. Als Bohlender einmal 
in den Rachen eines AC/DC­Epigonen schaute, 
staunte er nicht schlecht über das Bild, das sich 
ihm in des Rockers Schlund darbot. Zystisch an­
mutende Veränderungen und Wucherungen sah 
er da. Aber Bohlender würde sich davor hüten, 
in so einem Fall einen medizinischen Eingriff 
vorzunehmen. Sind doch diese spezifischen ge­
wölbten Stimmlippen gerade das Markenzeichen 
dieses Sängers. Auch Hildegard Knef zum Bei­
spiel hatte aus medizinischer Sicht wohl keinen 
perfekten Kehlkopfbefund, doch gerade das 
machte ihr spezielles, individuelles Timbre aus. 
Doch in manchen Fällen lässt sich eine Opera­
tion nicht vermeiden. Jörg Bohlender ist einer der 
wenigen Phoniater, die auch ambulant und ohne 
Narkose operieren. Dieses Handwerk hat er in 
der Charité Berlin gelernt. Mit ruhiger Hand trägt 
er sachte die Erhebung vom Stimmband ab, was 
übrigens ein schmerzloser Vorgang ist. «Bei einer 
Narkose wäre der Körpertonus tiefer als normal, 
die Muskulatur schlaff», erklärt der Arzt. «Das 
bedeutet, dass selbst unter optimaler Vergrösse­
rung Stimmlippenknötchen, minime Erhebun­
Goldene Kehle
Evolutionsbiologisch gesehen ist der Kehl­
kopf nicht auf das Sprechen, geschweige 
denn das Singen ausgerichtet. Umso 
faszinierender, was die singende Mensch­
heit mit diesem Organ alles anstellt.
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«Pythagoras war davon überzeugt, dass die 
ganze Welt musikalisch aufgebaut ist», sagt Alt­
philologe Christoph Riedweg. Und wie immer, 
wenn es um den antiken Guru und Gelehrten 
geht, wuchern die Legenden, die das belegen 
wollen. Legenden notabene, die die Grenze zwi­
schen historischer Wahrheit und mythologischer 
Überlieferung zuweilen fast bis zur Unkenntlich­
keit verschwimmen lassen. Einer dieser berühm­
ten Erzählung nach soll Pythagoras einst an einer 
Schmiede vorbeigekommen sein. Das Hämmern 
der Handwerker, das er daraus vernahm, war für 
ihn nicht bloss Lärm. In den Ohren von Pythago­
ras wurde es zu Musik. In den Hammerschlägen 
konnte der Weise verschiedene Tonintervalle – 
Quarte, Quinte, Oktave – ausmachen, die für ihn 
konsonant und deshalb angenehm klangen. Eher 
dissonant und weniger schön tönte in sei­
nen Ohren einzig das Ganztonintervall 
zwischen Quarte und Quinte. Gemäss der 
Legende stellte Pythagoras danach fest, 
dass die verschiedenen Töne und Toninter­
valle, die er wahrnahm, durch das unter­
schiedliche Gewicht der Hämmer entste­
hen, die die Schmiede benutzten. 
Inspiriert durch die Erfahrung in der 
Schmiede soll Pythagoras darauf zuhause 
diverse Experimente gemacht haben. Dabei 
hat er herausgefunden, dass jedes konso­
nante Intervall in einem bestimmten Zah­
lenverhältnis zum Grundton steht: im Verhältnis 
2:1 die Oktave, 3:2 die Quinte, 4:3 die Quarte. Ob­
wohl die Erklärungen, die in den antiken Legen­
den für diese Entdeckung gegeben werden, zum 
Teil physikalisch falsch sind, ist das Resultat den­
noch richtig. Und so galt Pythagoras bereits in der 
Antike als Begründer der Musikwissenschaft.
Klingender Kosmos
«Für Pythagoras war die Erkenntnis, dass der 
Musik Zahlenverhältnisse zugrunde liegen, ein 
wichtiger Impuls für sein Denken», ist Christoph 
Riedweg überzeugt. Denn Zahlen spielten im 
Leben der Pythagoreer neben der Musik eine 
ganz zentrale Rolle. Sie waren das, was die Welt 
Seinen Namen kennt auch heute noch jedes 
Schulkind. Pythagoras gilt als Entdecker der geo­
metrischen Regel, wonach in einem rechtwinkli­
gen Dreieck die Summe der Quadrate über den 
beiden kürzeren Seiten gleich gross ist wie das 
Quadrat über der langen Seite. Die Gleichung 
a2  + b2 = c2, die sich wohl wie keine andere tief in 
unser Gedächtnis eingeritzt hat, bringt diese Er­
kenntnis mathematisch auf den Punkt. 
So weit, so gut: Mehr wissen wir aber meist 
nicht über den Menschen, dessen geometrischer 
Beweis über die Jahrtausende den Weg auch in 
die Schulzimmer des 21. Jahrhunderts fin­
det. Zu Unrecht, denn Pythagoras ist eine 
der schillerndsten Figuren der griechischen 
Antike. Von ihm stammen vermutlich die 
Begriffe «Philosophie» und «Kosmos». Und 
er gab dem Wort «Harmonie» eine Bedeu­
tung, die Denker und Wissenschaftler noch 
viele Hunderte Jahre nach ihm inspirierte.
Christoph Riedweg weiss das. Er beschäf­
tigt sich seit vielen Jahren mit dem Phäno­
men Pythagoras und hat neben zahlreichen 
Aufsätzen auch einen schönen Einführungs­
band zu dessen Leben, Lehre und Wirkung 
geschrieben. «Pythagoras war gleichzeitig Gelehr­
ter und Guru», sagt der Altphilologe und Experte 
für die griechische Antike. Pythagoras wurde um 
570 vor Christus auf Samos geboren. Mit rund 
vierzig Jahren verliess er die Insel in der östlichen 
Ägäis und wanderte nach Unteritalien aus. Dort, 
in Kroton, dem kalabrischen Crotone von heute, 
gründete er einen mysteriösen Geheimbund, der 
den Forschern bis in unsere Tage Rätsel aufgibt. 
Wissenschaftliche Sekte
«Pythagoras muss eine unglaubliche Ausstrah­
lung besessen haben», sagt Christoph Riedweg, 
«in Unteritalien hat er richtiggehend eingeschla­
gen.» Wie ein Sektenführer modernen Zuschnitts 
scharte er zahlreiche Gefolgsleute – Männer ge­
nauso wie Frauen – um sich. Die Pythagoreer 
führten ein streng reglementiertes, beinahe 
schon mönchisches Leben, assen vermutlich kein 
Fleisch, mieden Bohnen wie der Teufel das Weih­
wasser, liebten die Musik, und sie betrieben Wis­
senschaft und machten Experimente. 
So nimmt Pythagoras eine Zwischenposition 
zwischen Religion und Ratio, zwischen mythi­
schem und wissenschaftlichem Denken ein, die 
uns aus heutiger Sicht befremden mag. Er war der 
Anführer einer Art antiker Sekte und gleichzeitig 
ein naturwissenschaftlicher Forscher, dessen 
Ideen zum Teil bis heute nachwirken. Was für uns 
nicht richtig zusammengehen mag, war in der 
Frühzeit der griechischen Antike, in der Pytha­
goras lebte, aber gang und gäbe. «Damals dachte 
man mit grosser Energie und bedingungsloser 
Neugierde über die Grundlagen der Welt nach», 
sagt Christoph Riedweg, «und man wollte, 
durchaus auch mit brutalen Vereinfachungen, zu 
einem einheitlichen Modell kommen, das die ge­
samte Wirklichkeit erklärt.» Religion und Ritual 
gehören genauso selbstverständlich zu diesem 
ganzheitlichen Modell wie die Wissenschaft. 
Dreh­ und Angelpunkte von Pythagoras’ 
Weltmodell aber waren Zahlen und die Musik. 
Das Singen der Sirenen
Er gilt als Begründer der Musikwissenschaft, setzte Töne therapeutisch ein und 
schuf ein harmonisches Weltmodell. Pythagoras war halb Guru, halb Gelehrter 
und eine der schillerndsten Figuren der griechischen Antike. Von Roger Nickl
DOSSIER Stairways to Heaven – weshalb Musik uns gut tut
Die Seele stimmen
Pythagoras brachte sich jeweils am 
Morgen mit Musik in die richtige 
Stimmung. Und er nutzte Musik, um 
verstimmte Seelen zu behandeln.
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diese Kraft der Musik nutzte, um auf die mensch­
liche Seele zu wirken, erzählt eine weitere Legen­
de: Sie dreht sich um eine erotisch erhitzte Bande 
von Jugendlichen, die einer schönen Frau nach­
stellt und in ihr Schlafgemach steigen wollte. Py­
thagoras sah das und stimmte, um ein Unglück 
zu verhindern, eine getragene, besänftigende 
Melodie auf seiner Lyra an. Nicht ohne Folgen: 
Die Gemüter kühlten ab und die Jugendlichen 
liessen von ihrem Vorhaben ab. 
Soziale Harmonie herstellen
Mit Hilfe der Musik gelingt es Pythagoras in die­
ser Legende, einen gesellschaftlichen Konflikt zu 
vermeiden. Die soziale Harmonie spielte auch in 
seinem politischen Denken eine wichtige Rolle. 
Besonders in Unteritalien hatte der charismati­
sche Philosoph als Berater einen grossen Einfluss 
auf die Politiker seiner neuen Heimatstadt Kro­
ton. «Er plädierte dafür, dass die Differenz zwi­
schen Armen und Reichen nicht zu gross sein 
darf, weil sonst die Harmonia gestört ist und der 
Kosmos in Unordnung kommt», sagt Antiken­
Experte Riedweg. Und er fügt schmunzelnd 
hinzu: «Pythagoras wusste schon lange vor der 
Abstimmung über die Initiative «1:12 – für ge­
rechte Löhne», dass eine zu grosse Ungleichheit 
sozialen Sprengstoff birgt.» Um Unruhen zu ver­
hindern, sprach er sich deshalb für eine gewisse 
Schlichtheit aus und forderte etwa den Verzicht 
darauf, Schmuck und Reichtum in der Öffentlich­
keit allzu üppig zur Schau zu stellen. 
Geht es um Pythagoras, zieht Christoph Ried­
weg immer wieder Vergleiche mit der Gegenwart, 
und so rückt die Antike zuweilen in unmittelba­
re Nähe zu uns. «Man könnte ihn sich heute bes­
tens als gut verdienenden Consultant vorstellen», 
sagt der Forscher. Denn Pythagoras hat eine prak­
tische Lebenslehre vertreten, die zur gewissen­
haften Selbstreflexion, zu Mässigung und Be­
scheidenheit, aber auch zur Verpflichtung gegen­
über den Mitmenschen anleitet – denn im harmo­
nischen Kosmos sind letztlich alle miteinander 
verbunden. «Mit seinen Konzepten hätte er heute 
sicher grossen Erfolg», ist Riedweg überzeugt. 
Kontakt: Prof. Christoph Riedweg,  
christoph.riedweg@sglp.uzh.ch
Literatur: Christoph Riedweg: Pythagoras – Leben,  
Lehre, Nachwirkung, C.H. Beck Verlag, 2. Auflage,  
München 2007
im Innersten zusammenhält. Dies spiegelte sich 
in mathematischen Gleichungen, die die Natur 
erklärten, genauso wie in einer mystisch ange­
hauchten Zahlensymbolik, für die sich die Pytha­
goreer brennend interessierten. Da sich nun aber 
im Experiment erwiesen hatte, dass sogar der 
harmonische Zusammenklang verschiedener 
Töne dem Gesetz und den Proportionen von Zah­
len folgte, wurde für Pythagoras die ganze Welt 
Musik. Und so begann der Kosmos in seinen 
Ohren zu klingen und zu singen. «Das war der 
springende Punkt», sagt Christoph Riedweg. 
Das Wort «Kosmos» hiess im Altgriechischen 
ursprünglich «Schmuck, Zier, Ordnung, Glanz», 
bis ihm Pythagoras eine neue Bedeutung gab. Er 
legte den Begriff vermutlich als Erster im Sinne 
eines wohlgeordneten Ganzen aus und übertrug 
ihn auf die Welt. «Dahinter stand die Vorstellung, 
dass das Universum eine wunderbare Maschine­
rie ist, in der viel mehr zahlenhafte Strukturen 
stecken, als man annahm», sagt Riedweg, «Pytha­
goras ging davon aus, dass diese Strukturen im 
Wesentlichen den Gesetzmässigkeiten und Pro­
portionen gehorchten, die er in seinen musikali­
schen Experimenten gefunden hatte.» 
Die Pythagoreer ordneten deshalb in ihrem 
Modell des Kosmos die damals bekannten Plane­
ten in harmonischen Proportionen an und lies sen 
sie um ein Feuer, das im Mittelpunkt ihres Welt­
bildes stand, kreisen. In ihrer Vorstellung beweg­
ten sich die Planeten in himmlischen Schalen, den 
Sphären. Und sie taten dies unterschiedlich 
schnell, wobei jeder Planet einen bestimmten Ton 
erzeugte. Im Gesamtklang ergab dies eine himm­
lisch­harmonische Sphärenmusik, die für Nor­
malsterbliche nicht wahrnehmbar war. Pythago­
ras dagegen, dem in der antiken Überlieferung 
immer wieder einmal übermenschliche Fähigkei­
ten zugesprochen werden, soll die himmlischen 
Klänge vernommen und sie seinen Jüngern ver­
mittelt haben. 
So fantastisch die Vorstellung der kosmischen 
Sphärenmusik sein mag: Sie hat viele Forscher 
und Denker angeregt. Bereits Platon liess sich 
über hundert Jahre später davon inspirieren. In 
seiner mythischen Auslegung waren jedoch nicht 
die Planeten, sondern auf den himmlischen Scha­
len platzierte Sirenen, weibliche Fabelwesen, für 
die Sphärenmusik verantwortlich. Gut zweitau­
send Jahre später fand die Idee der Sphärenmusik 
dann auch Eingang in Johannes Keplers berühm­
tes Werk «Harmonia mundi» (1618). Kepler, der 
grosse deutsche Astronom, der die Gesetzmäs­
sigkeiten entdeckte, nach denen die Planeten um 
die Sonne kreisen, zeigte sich darin ergriffen von 
der himmlischen Harmonie, die sich ihm in sei­
nen astronomischen Studien zeigte. «Denn wir 
sehen hier, wie Gott gleich einem menschlichen 
Baumeister, der Ordnung und Regel gemäss, an 
die Grundlegung der Welt herangetreten ist», 
schrieb Kepler euphorisch. 
Bis in unsere Gegenwart gerettet haben sich 
die Vorstellungen der Pythagoreer vor allem in 
Kunst und Ästhetik. So entwarf beispielsweise 
der 2007 verstorbene, bedeutende Schweizer Ar­
chitekt André M. Studer seine Gebäude nach har­
monischen Prinzipien und baute so quasi im 
Moment eingefrorene Musik. 
Beruhigende Klänge der Lyra
Kehren wir zurück in die Antike: Musik spielte 
bei den Pythagoreern nicht nur im Nachdenken 
über die Welt und den Kosmos die erste Geige. 
Sie war auch im Alltag von Pythagoras und sei­
nen Gefolgsleuten allgegenwärtig. So soll sich der 
griechische Denker schon am Morgen jeweils mit 
Musik in die richtige Stimmung gebracht haben. 
Und er hat vermutlich die Musiktherapie erfun­
den, quasi um verstimmte Seelen zu behandeln. 
«Dahinter steckte die Idee, dass die Seele und die 
Musik zahlenhaft sind», sagt Christoph Riedweg, 
«diese strukturelle Gemeinsamkeit macht es aus 
Sicht der Pythagoreer möglich, dass Musik auf 
die Seele einwirken kann.» 
Unterstützt wurde dieser Gedanke von der in 
der Antike weit verbreiteten Vorstellung, dass 
bestimmte Tonarten auch ganz spezifische Wir­
kungen auf den Menschen haben. Die dorische 
Tonart beispielsweise galt als gesetzt und bestär­
kend, die lydische dagegen als «schlaff» und für 
Trinkgelage geeignet. Darüber, wie Pythagoras 
«Pythagoras glaubte, dass die  
Seele und die Musik zahlenhaft sind. 
Das macht es möglich, dass Musik  
auf die Seele einwirken kann.»  
Christoph Riedweg, Altphilologe
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Traditionsmusik. Noch war er in Hamburg, als 
ihn der Projektleiter von Memoriav, dem schwei­
zerischen Verein zur Erhaltung audiovisueller 
Kulturgüter, auf eine Sammlung von 8000 Ton­
bandspulen aufmerksam machte, die unlängst im 
siebten Untergeschoss der Nationalbibliothek in 
Bern zum Vorschein gekommen waren. Es han­
delte sich um die Sammlung Dür, benannt nach 
ihrem Gründer Fritz Dür, seinerzeit Archivleiter 
beim KWD. In den 1950er­ und 1960er­Jahren 
hatte Dür die Originalmitschnitte seiner Radio­
kollegen auf Viertelzollspulen kopiert und 
in rund einem Dutzend Zettelkästen kata­
logisiert. Dürs Archiv bot eine repräsenta­
tive Auswahl schweizerischer Volksmusik­
produktion, die dem Kurzwellendienst als 
Grundstock diente. Daneben bildeten vor 
allem die «Glocken der Heimat» ein Kern­
stück der Klangsammlung beim KWD: 
Bandaufnahmen des Geläuts einer Unzahl 
von Kirchturmglocken aus der ganzen 
Schweiz. Die «Glocken der Heimat» gelang­
ten jahrzehntelang über Kurzwelle in die 
entlegensten Ecken der Welt. «Die musika­
lischen Helvetica jener Zeit indes haben wir 
dem Archivierungseifer Fritz Dürs zu verdan­
ken», sagt Johannes Müske.
Ländler ohne Bass und Worte
Der klassische Ländler war in Dürs Sammlung 
am besten vertreten; das war die Musik, die der 
KWD bevorzugt in den Äther schickte und die 
sowohl bei den Heimwehschweizern in der Ferne 
als auch bei der ausländischen Hörerschaft am 
beliebtesten war. «Der Ländler eignete sich auch 
technisch bestens für den Kurzwellenbereich», 
erklärt Müske. Die Tonqualität auf Kurzwelle war 
schlecht, der Frequenzbereich klein, doch der 
Ländler war rhythmisch markant und vornehm­
lich instrumental. Es gab keine Singstimmen, die 
scheppern konnten, «und selbst wenn man den 
Bass nicht hörte, die Musik blieb dennoch erkenn­
bar.» In Fritz Dürs Konvolut haben Müske und 
seine Mitarbeiter Rosinen entdeckt. Zum Beispiel 
Walter Wilds «Trotzköpfchen», interpretiert von 
Am 5. Mai 1939, einen Tag vor Eröffnung der 
Schweizer Landesausstellung, die ganz im Zei­
chen der geistigen Landesverteidigung stand, 
ging der Kurzwellensender Schwarzenburg in 
Betrieb. Der Schweizer Kurzwellendienst KWD, 
der seit kurzem Sendungen für das Ausland pro­
duzierte, hatte in jenen Zeiten faschistischer 
Bedrohung dieselbe Bestimmung wie die 
«Landi»: Er sollte die «neutrale Stimme der 
Schweiz» in die Welt tragen und den Glau­
ben an die demokratische Insel stärken – 
Aufklärung für die Schweizer im Ausland 
und für das Ausland schlechthin.
Die zwei grossen Rhombusantennen der 
neuen Anlage standen unweit des berni­
schen Dorfs Schwarzenburg auf einer Hoch­
ebene und sendeten mit 25 Kilowatt Leis­
tung bis nach Übersee. Täglich schickte der 
KWD spezielle Programme für Nord­ und 
Südamerika in den Äther, zweimal wö­
chentlich solche für Neuseeland und Australien. 
Über Rundstrahler erreichte der KWD zudem 
auch ganz Europa und einen Teil Afrikas.
Botschaft der Demokratie
Kurz nach Inbetriebnahme brach in den Schwar­
zenburger Sendegebäuden Feuer aus. Man mun­
kelte von Sabotage. Versuchten faschistische Kräf­
te, die «neutrale Stimme der Schweiz» zum 
Schweigen zu bringen? Es blieb beim Gerücht, 
doch das Gerücht bewies: Der KWD war – wie 
auch die dem Militär unterstellten Medien gene­
rell – ein Politikum und sollte es für die Dauer 
des Zweiten Weltkriegs bleiben. Die vom KWD 
ausgestrahlten Wochenchroniken des Schweizer 
Historikers und Publizisten Jean­Rodolphe von 
Salis wurden weltberühmt.
Stand der Rundfunk zunächst ganz im Dienst 
der geistigen Landesverteidigung, so setzte der 
KWD im Kalten Krieg deutliche Zeichen gegen 
kommunistische Tendenzen. Man wollte den de­
mokratischen Gedanken «aus der offenen Gesell­
schaft» der Schweiz «in die geschlossenen Gesell­
schaften» des Ostblocks tragen, wie es damals 
hiess. Mit dem Fall der Berliner Mauer – der KWD 
nannte sich mittlerweile Schweizer Radio Inter­
national SRI – und dem Aufkommen von Online­
Newsportalen verloren Rundfunkprogramme 
für das Ausland allmählich ihren Sinn. Heute 
existiert die «Stimme der Schweiz» unter dem 
Namen Swissinfo nur noch im Internet.
Es waren nicht allein Wortsendungen wie die 
des Chronisten von Salis, die die Botschaft der 
Schweiz auf Kurzwelle in die Welt hinaustrugen. 
Genau so wichtig war die Musik. Radioreporter 
aus allen sechs Landesstudios schleppten ihre 
schweren Tonbandgeräte an Stubeten und Jodler­
feste, um landestypische Klänge einzufangen. 
Auch Mitarbeiter des KWD zeichneten fleissig 
Livemusik auf – Ländler, Schlager, Unterhal­
tungsmusik, später auch Jazz. «Es ging», sagt 
Kulturanthropologe Johannes Müske, «dabei 
immer um das Schweizerische, um die Swissness, 
wie man heute sagt. Der Schweizbezug war für 
den Auslandsender stets zentral.» Ein Zufall 
brachte Müske in Berührung mit der Schweizer 
Swissness auf Kurzwelle
Vor einem halben Jahrhundert sendete der Kurzwellendienst Klangbilder der  
Schweiz in die Welt. Mit Hilfe von 8000 Tonbändern erforschen Kultur anthro po lo­
gen, wie damals musikalische Propaganda gemacht wurde. Von Michael T. Ganz
DOSSIER Stairways to Heaven – Weshalb Musik uns gut tut
Heimatgefühle im Äther
Der Ländler war der Sound  
der Schweiz, den die Mitarbeiter des 
Kurzwellen diensts an Stubeten  
und Jodler festen einfingen und in  
die Welt hinaus sendeten.
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für die Anthologie Musica Helvetica noch auf 
Langspielplatten, dann standen die grauen Kar­
tonschuber mit den Viertelzollspulen ungenutzt 
im Radiostudio Bern. Vor seiner Pensionierung 
machte sich Fritz Dür noch die Mühe, alle 8000 
Bänder umzuspulen – hätte er es nicht getan, 
wären sie heute wohl verklebt und unbrauchbar.
Erst gerettet, dann vergessen
Als die SRG Anfang der 1980er­Jahre ihr Berner 
Studio umbaute, waren die Bänder im Weg. Man 
wollte sie entsorgen. Der Chefarchivar von SRI 
und sein Kollege vom Studio Bern indes wehrten 
sich: Sie empfahlen dringend, die Sammlung als 
Helveticum der neu gegründeten Nationalpho­
nothek zu übergeben. Da in Lugano, dem Sitz der 
Phonothek, kein Platz war, verschwanden die 
Bänder und Zettelkästen im Keller der National­
bibliothek und blieben ein Vierteljahrhundert 
vergessen. Ein grosser Teil der Musik, die die 
Sammlung vereint, ist nirgendwo sonst mehr er­
halten. Um teures Bandmaterial zu sparen, über­
spielten die Radiomacher ihre Mitschnitte jeweils 
mit neuen Aufnahmen, die Originale waren mit­
hin verloren. 
Heute erlebt die Sammlung Dür am Radio eine 
Renaissance: 900 Musikstücke aus dem Konvolut 
sind digitalisiert und werden eins ums andere 
jeweils am Mittwochabend in der Sendung «Fiir­
abigmusig» auf SRF1 als Perlen präsentiert. 
Gerne würde Müske den musikalischen Schatz 
beim Verein Memoriav online stellen, doch vor­
derhand sind ihm die Hände gebunden: Die 
Frage, wem die Urheberrechte gehören, ist noch 
nicht geklärt. Auf sicher ist die Publikation des 
Buchs «Die Schweiz auf Kurzwelle» mit Artikeln 
aus dem Forschungsprojekt – «ein wissenschaft­
liches Werk, das sich aber an ein breites Publikum 
richtet», wie Müske verspricht.
Eine Erkenntnis im Zusammenhang mit der 
Sammlung Dür ist Johannes Müske wichtig: «Es 
stimmt nicht, dass man Kulturerbe findet und es 
dann schützt, wie das immer gesagt wird. Kul­
turerbe entsteht erst durch einen ideologischen 
Prozess. Bei der Sammlung Dür war es sogar ein 
politischer Prozess: Man übersetzte ideologische 
Ziele in ein bestimmtes Klangbild der Schweiz 
und schickte es in die Welt hinaus.» Broadcasting 
Swissness eben.
Kontakt: Dr. Johannes Müske, johannes.mueske@uzh.ch
Hans Moeckel, dem einstigen Dirigenten des Ra­
diounteraltungsorchesters Beromünster. Unter 
die bekannten Klänge von Handharmonika und 
Klarinette mischen sich bei dieser munteren 
Polka die einer Hammondorgel – «gewissermas­
sen ein Folkloreschlager, der die Schweizer Tra­
ditionsmusik mit europäischer Moderne kombi­
nierte», analysiert Müske. 
«Broadcasting Swissness» heisst das For­
schungsprojekt, an dem er beteiligt ist. Es wird 
vom Nationalfonds getragen, läuft seit Anfang 
2013 und beschäftigt Forschende in Zürich, Lu­
zern und Basel. An der Universität Zürich geht 
es den Forschenden vor allem um musikhistori­
sche und institutionelle Fragen, an der Hochschu­
le Luzern steht die Musikproduktion im Vorder­
grund, an der Universität Basel wird die Rezep­
tion der einheimischen Klänge untersucht. Der 
Lead liegt beim Zürcher Professor für Volkskun­
de Thomas Hengartner.
Wie kann Volksmusik zur – mitunter sogar 
politischen – Botschaft werden? Das ist es, was 
Johannes Müske interessiert. Schon in seiner Dis­
sertation ging er der Frage nach, wie Alltagsklän­
ge den Rang des Kulturerbes erlangen. Als klas­
sischer Bratschist mit Hang zum Indie­Pop hat er 
ein breites Verständnis von Musik. Zur kultur­
historischen Komponente kam eine persönliche 
hinzu, als er sich für die Tanzmusik der 1950er­
Jahre zu interessieren begann: «Mein deutscher 
Grossvater hatte so eine Band. Sie fuhren über 
Land und spielten zu Festen auf. Als der Beat 
aufkam, war ihre Musik gestorben.»
Schweiz-Propaganda im Ausland
Seitdem er in Zürich lehrt, beschäftigt sich der 
junge Kulturanthropologe nun also mit klingen­
der Swissness. Doch was heisst das eigentlich: 
Swissness? «Der Begriff knüpft an ein Marketing­
schlagwort der 1990er­Jahre an, aber keiner weiss 
wirklich, was er bedeutet», sagt Müske. Seiner 
Meinung nach verstand sich der Kurzwellen­
dienst KWD als Sprachrohr der Schweiz, als po­
litischer und kultureller Botschafter des Schwei­
zerischen. Die Gründung des KWD stützte sich 
auf die Kulturbotschaft des Bundesrats, und die 
Doppelaufgabe des Kurzwellendiensts – Verbin­
dung zu den Auslandschweizern, Propaganda 
für die Schweiz im Ausland – war in der Radio­
konzession verankert. Nur eine Kostenhälfte 
ging zulasten der Rundfunkgebühr, die andere 
zahlte ab 1964 die Bundeskasse. «Und», sagt 
Müske, «der erste und einzige Sponsor des KWD 
war die Schweizer Uhrenindustrie.» Beim Zeit­
zeichen wurde sie jeweils dankend erwähnt.
Müskes Forschungsarbeit ist noch nicht been­
det. Das Nationalfondsprojekt wurde verlängert 
und dauert bis Ende 2016. Hat er schon Antworten 
auf seine Fragen gefunden? «Wir haben die Ge­
schichte des KWD aufgearbeitet, von der geisti­
gen Landesverteidigung bis zur Tourismuswer­
bung. Wir haben die Sammlung Dür ausgewertet 
und versuchen nun zu formulieren, wie sie sich 
vom blossen Arbeitsinstrument zum Kulturgut 
entwickeln konnte. Aber», sagt Müske, «ob sich 
klingende Swissness klar definieren lässt, wage 
ich zu bezweifeln. Das wird Gegenstand einer 
steten Diskussion bleiben.» Der Umgang mit 
schweizerischem Kulturgut am Radio sei jeden­
falls spielerischer geworden, meint Müske. «Man 
sucht nicht mehr bemüht nach Schweiztum wie 
damals in Zeiten der geistigen Landesverteidi­
gung.» Swissinfo, die digitale Nachfolge von 
KWD und SRI, suche das Schweizerische nicht 
mehr in der Nische der traditionellen Volksmu­
sik, sondern in der musikalischen Vielfalt, in der 
Öffnung der Schweiz gegenüber dem Rest der 
Welt. «Das ist die Swissness von heute», sagt 
Müske. Volkskultur funktioniert heute mehr als 
touristisches Verkaufsargument denn als Bestär­
kung nationaler Werte, wie sie seinerzeit etwa im 
Signet des Kurzwellendiensts – dem Volkslied 
«Luegid, vo Bärge und Tal» – zum Ausdruck kam. 
Dass die Sammung Dür, die Johannes Müske 
überhaupt aufs Thema «Broadcasting Swissness» 
brachte, überlebt hat, ist zwei hartnäckigen Mit­
arbeitern des Schweizer Radios zu verdanken. 
Dür hatte während gut zehn Jahren am Konvolut 
gearbeitet, ab 1968 wurde es nicht mehr ergänzt, 
die Titel erklangen nur noch selten am Radio. 
38 Musikstücke aus der Sammlung brannte man 
«Es stimmt nicht, dass man 
kulturelles Erbe findet und es dann 
schützt. Kulturerbe entsteht erst 
durch einen ideologischen Prozess.» 
Johannes Müske, Kulturanthropologe
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schaftliche Einrichtungen sind mittlerweile in der 
Lage, Medien mit optimal zugeschnittenen, druck­ 
oder sendefertigen Angeboten zu beliefern – nicht 
zuletzt auch deshalb, weil eine beträchtliche Zahl 
von vormals bei Medien angestellten Wissen­
schaftsjournalisten mittlerweile bei Universitäten 
und Forschungseinrichtungen in Lohn und Brot 
steht. Grössere Forschungseinrichtungen unter­
halten teils eigene Mediatheken, aus denen sich 
Journalisten fertig produzierte Animationen, Gra­
fiken oder Statements herunterladen können. Al­
lerdings dienen derartige Angebote nicht aus­
schliesslich der Vermittlung wissenschaftlichen 
Wissens in die Gesellschaft – sie sind auch Elemen­
te strategischer Kommunikation im Wettbewerb 
um öffentliche Sichtbarkeit und gesellschaftliche 
Reputation, in dem wissenschaftliche Einrichtun­
gen heute stehen. Die Anreize für Universitäten 
und Forschungseinrichtungen sind dabei klar: 
Ihnen wird nahegelegt, sich und ihre Forschung 
öffentlich positiv darzustellen. Dies kann dazu 
führen – wie Michael Furger in einem furiosen 
Essay in der «NZZ am Sonntag» 2013 beklagte – 
dass Redaktionen mit immer mehr «Fast­Food­
Wissenschaft» überschwemmt werden.
Auch wenn dies nicht die Regel sein mag, so 
ist der Anstieg professionalisierter Wissenschafts­
PR doch nicht unproblematisch angesichts der 
beschriebenen Krise des Wissenschaftsjournalis­
mus. Denn für diesen wird es angesichts knappe­
rer Ressourcen und schwindender Zeitbudgets 
immer schwerer, der anschwellenden Flut von 
PR­Angeboten die notwendige Sorgfalt in Aus­
wahl und Bewertung entgegenzubringen. 
Online wird wichtiger
Quer zu dieser Gemengelage liegt ein zweiter zen­
traler Wandlungsprozess: die wachsende Bedeu­
tung von Internet und Social Media für die Wis­
senschaftskommunikation. Online­Medien und 
­Tools werden nicht nur für den Austausch inner­
halb der Scientific Community immer wichtiger, 
sondern auch zentraler für die Wissenschaftskom­
munikation nach aussen. Immer mehr Menschen 
erhalten Informationen über Wissenschaft, wenn 
sie denn überhaupt welche erhalten, im Internet. 
In den USA hat das Internet alle anderen Massen­
medien diesbezüglich bereits überholt. In Europa 
erhält mehr als ein Viertel der Menschen «oft» 
oder «sehr oft» Informationen über Wissenschaft 
tungen werden wissenschaftliche Befunde oft­
mals zugespitzt, um die Forschung aus dem eige­
nen Hause für die Medien interessant zu machen 
und die Wahrnehmung der eigenen Institution 
zu steigern. Allerdings scheinen diese Zuspitzun­
gen gar keinen nennenswerten Einfluss darauf zu 
haben, ob Medien über bestimmte Studien berich­
ten – wohl aber darauf, wie zugespitzt sie dies tun. 
Geschwächte Wissenschaftsredaktionen
Diese Befunde sind auch symptomatisch für 
einen tieferliegenden Wandel der öffentlichen 
Wissenschaftskommunikation, der gegenwärtig 
zu beobachten ist und in dem sich die Kräftever­
hältnisse der beteiligten Akteure beträchtlich 
verschieben: Einerseits ist in den letzten Jahren 
eine Schwächung des Wissenschaftsjournalismus 
zu beobachten. Die Nutzerzahlen und Werbevo­
lumen etablierter Massenmedien sinken, die da­
durch notwendigen Sparmassnahmen treffen vor 
allem spezialisierte, in Medienhäusern als eher 
randständig wahrgenommene Ressorts. Das vom 
Journalismusforscher Walter Hömberg so ge­
nannte «verspätete», weil historisch erst spät ent­
standene Ressort Wissenschaft ist eines davon. 
Entsprechend werden die Wissenschaftsres­
sorts vieler Redaktionen gegenwärtig beschnitten 
oder gänzlich geschlossen. Zwar steht der Schwei­
zer Wissenschaftsjournalismus im internationa­
len Vergleich nach wie vor recht gut da, und in 
einer aktuellen Befragung von Schweizer Wissen­
schaftsjournalistinnen und ­journalisten geben 
diese denn auch an, mit ihren Arbeitsbedingun­
gen und ­produkten durchaus zufrieden zu sein. 
Viele von ihnen beobachten aber auch Personal­ 
und Budgetkürzungen in ihren Ressorts, nehmen 
einen gesteigerten Druck zu mehr «Content»­
Produktion wahr und meinen, sie hätten heute 
weniger Zeit als noch vor einigen Jahren, um ihre 
Beiträge zu erarbeiten. 
Parallel zu dieser Entwicklung erstarkt momen­
tan die institutionelle Wissenschafts­PR. Bei Uni­
versitäten und Forschungseinrichtungen ist eine 
Ausweitung und Professionalisierung der Aus­
senkommunikation zu beobachten. Viele wissen­
 S
ensationslüstern, überspitzt, sachlich 
falsch – Wissenschaftlerinnen und Wis­
senschaftler beschweren sich oftmals 
darüber, wie Medien ihre Forschung 
darstellen. Die vielkritisierte Berichterstattung 
über medizinische Themen ist diesbezüglich ein 
Paradebeispiel: Bemängelt wird etwa, dass Me­
dien Unsicherheiten verschwiegen, Diagnose­ 
und Therapieerfolge übertrieben, gar die Ausrot­
tung ganzer Krankheiten versprächen und im 
Ergebnis öffentliche Erwartungen schürten, 
denen die Forschung nicht gerecht werden könne. 
Eine Studie von Alan Sumner und Kollegen, 
die im vergangenen Jahr im «British Medical 
Journal» erschien, passt auf den ersten Blick in 
dieses Bild. Sie verglich die Ergebnisse medizini­
scher Studien mit 668 Artikeln, die über diese 
Studien in britischen Zeitungen geschrieben 
wurden. Dabei wurde deutlich, dass die Bericht­
erstattung teils beträchtlich von den zugrunde 
liegenden Studien abwich. 39 Prozent der Zei­
tungsartikel stellten die Forschungsbefunde ein­
deutiger als angemessen dar. Mehr als die Hälfte 
erwähnten Anwendungen beim Menschen oder 
leiteten Handlungsempfehlungen für die eigenen 
Leser ab, die in den wissenschaftlichen Veröffent­
lichungen nicht vorkamen. 
Medien verzerren und übertreiben also? Zu­
mindest nicht nur. Denn Sumner und seine Kolle­
gen untersuchten auch, ob sich derartige Übertrei­
bungen bereits in den Pressemitteilungen der 
Forschungseinrichtungen fanden, aus denen die 
medizinischen Studien stammten. Und sie konn­
ten in der Tat zeigen, dass bereits diese Pressemit­
teilungen Zuspitzungen in beträchtlichem Masse 
enthielten. Zusätzlich wurde deutlich, dass sich 
übertriebene Darstellungen in den Zeitungsarti­
keln vor allem dann fanden, wenn zu den Studien 
auch zugespitzte Pressemitteilungen existierten. 
Überraschenderweise schienen sich die Zuspit­
zungen in den Pressemitteilungen allerdings nicht 
darauf auszuwirken, ob über die entsprechenden 
Studien überhaupt in den Medien berichtet wurde. 
Mit anderen Worten: Schon im Rahmen der 
Öffentlichkeitsarbeit wissenschaftlicher Einrich­
Wissenschaftliches Fast Food
ESSAY Mike S. Schäfer über aktuelle Veränderungen in der Wissenschaftskommunikation
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online. Zudem nutzen wissenschaftliche Institu­
tionen das Internet, Blogs, Facebook und Twitter 
für ihre Aussenkommunikation. 
Damit verbunden sind einerseits faszinierende 
Möglichkeiten und klare Vorteile: Online lassen 
sich wissenschaftliche Informationen ohne gros­
sen Aufwand in nahezu unbegrenzter Menge zur 
Verfügung stellen, noch dazu unter Nutzung 
multimedialer und interaktiver Möglichkeiten, 
und sie können von den Nutzern sofort, von über­
all und meist kostenlos abgerufen werden. Der 
US­Forscher Matthew Nisbet spricht daher von 
einem «Goldenen Zeitalter» der Wissenschafts­
vermittlung. Die Darstellungsmöglichkeiten rei­
chen von Wissenschaftsblogs und Tweets über 
interaktive Grafiken bis hin zu TED­Talks und 
animierten Lehrfilmen. Wissenschaftler können 
via Social Media direkt mit dem Publikum in 
Kontakt treten und Bereiche wissenschaftlichen 
Arbeitens für ein grösseres Publikum zugänglich 
machen, die vorher verschlossen blieben: Nutzer 
können wissenschaftliche Artikel direkt online 
lesen, Konferenzen live auf Twitter folgen oder in 
Webcasts «science in the making» beobachten. 
Auf diese Weise lassen sich wissenschaftlich In­
teressierten tiefe Einblicke in die Forschung ver­
mitteln und auch Publikumsschichten erreichen, 
die mit etabliertem Wissenschaftsjournalismus 
wenig am Hut haben. Zudem entstehen online 
neue Schnittstellen und Formen der Interaktion 
von Wissenschaft und Gesellschaft. Bürgerinnen 
und Bürger können sich etwa an der Bewertung 
wissenschaftlicher Studien in Form eines «exten­
ded peer review» oder, via «citizen science», gar 
an der Forschung selbst zu beteiligen. 
Massive Glaubwürdigkeitsprobleme
Andererseits wirft diese Vielfalt des Online­An­
gebots massive Selektions­ und Glaubwürdig­
keitsprobleme auf. Es ist für viele Menschen nicht 
einfach, in Online­Umgebungen die Qualität und 
Verlässlichkeit wissenschaftlicher Informationen 
einzuschätzen. Denn wenn die Sachkenntnis zur 
Bewertung von Informationen fehlt, verlassen sich 
viele Menschen auf sekundäre Qualitätsindikato­
ren wie akademische Titel, die Anbindung an re­
nommierte wissenschaftliche Institutionen oder 
auch Medien­Marken. Viele Online­Quellen sind 
diesbezüglich aber kaum einzuordnen. Und bei 
umstrittenen Themen, bei denen online sehr un­
terschiedliche – und in sehr unterschiedlichem 
Masse wissenschaftlich abgesicherte – Informati­
onen zur Verfügung stehen und sehr verschiedene 
Positionen mit Zahlen, Studien und (vermeintli­
chen) wissenschaftlichen Befunden untermauert 
werden, fällt vielen Nutzern die Orientierung 
schwer. 
Ein zweites Problem ist, dass die mit dem In­
ternet verbundenen Chancen der Wissenschafts­
kommunikation nur von wenigen genutzt wer­
den. So gibt es kaum Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftler, die Online­Medien und Social 
Media intensiv für die Kommunikation mit der 
Öffentlichkeit nutzen. Eine aktuelle Studie des 
deutschen Leibniz­Forschungsverbundes «Sci­
ence 2.0» etwa zeigte, dass weniger als 3 Prozent 
der befragten 1400 Wissenschaftler Twitter für die 
Wissenschaftskommunikation nutzten. Zum an­
deren ist aber auch die Gruppe wissenschaftlich 
interessierter Bürgerinnen und Bürger, für die 
das Internet potenziell ein kommunikatives 
Schlaraffenland darstellt, den vorliegenden Erhe­
bungen zufolge recht klein. Die grösste Heraus­
forderung von Online­Wissenschaftskommuni­
kation ist es denn auch, überhaupt ein nennens­
wertes Publikum zu erreichen. 
Das liegt neben der geringen Zahl Hochinter­
essierter auch daran, dass Nichtinteressierte wis­
senschaftliche Themen, denen sie in traditionel­
len Massenmedien – beim Durchblättern der 
Tageszeitung oder beim regelmässigen Einschal­
ten der Fernsehnachrichten – wenigstens noch 
gelegentlich begegneten, online einfach(er) gänz­
lich vermeiden können. Informationsmenüs las­
sen sich heute individualisierter konfigurieren 
als noch vor zehn Jahren, und von einigen Nut­
zern als trocken, abstrakt und uninteressant 
wahrgenommene wissenschaftliche Inhalte las­
sen sich einfach abwählen. Der denkbare Flucht­
punkt dieser Entwicklungen könnten ausgepräg­
te Zugangs­, Nutzungs­ und Wissensklüfte zwi­
schen Wissenschaftsinteressierten und Nichtin­
teressierten sein, «Filter Bubbles» also, in denen 
einige Nutzer weitgehend ohne Informationen 
über Wissenschaft auskommen.
Zuspitzungen und Expertise
Diese Wandlungsprozesse und die mit ihnen ver­
bundenen Chancen und Risiken stellen die Wis­
senschaft vor viele Herausforderungen. Diese 
klarer herauszuarbeiten, ist ein erster Schritt – es 
bedarf zu vielen der hier skizzierten Fragen in­
tensiverer Forschung, weil man über die Struktur 
der beschriebenen Wandlungsprozesse noch 
nicht genug weiss und weil die Kommunikation 
über wissenschaftliche Themen in Wissensgesell­
schaften zu wichtig ist, um sich diesbezüglich auf 
anekdotisches Wissen und Mutmassungen zu 
verlassen. Dies betrifft gerade auch die Situation 
in der Schweiz, die sich an einer Reihe einschlä­
giger Erhebungen wie dem Eurobarometer nicht 
beteiligt, zugleich aber bislang nur wenige eigene 
Studien in diesem Feld aufzuweisen hat. 
Zudem sollte Wissen über die Kommunikation 
wissenschaftlicher Themen, ihre Charakteristika 
und Fallstricke stärker in universitären Curricula 
verankert werden. Dem notwendig vorgelagert 
ist eine anhaltende institutionelle Reflexion über 
die wünschenswerten Ziele und angemessenen 
Mittel von Wissenschaftskommunikation. Sollen 
sich Wissenschaftler auf das Feld ihrer Expertise 
zurückziehen und im Wesentlichen sachliche In­
formationen zur Verfügung stellen, unabhängig 
davon, wer diese anschliessend in welcher Form 
verwendet? Inwiefern sind Zuspitzungen legitim, 
wenn man dem Publikum so die Dringlichkeit 
bestimmter Themen deutlich machen kann? Und 
gibt es Zwischenpositionen, wie sie der Politik­
wissenschaftler Roger Pielke Jr. mit dem Leitbild 
des Wissenschaftlers als «honest broker» ent­
wirft? Hierzu bedarf es auch einer Diskussion 
über die normativen Grundlagen der Wissen­
schaftskommunikation, die erst begonnen hat. 
Mike S. Schäfer ist Professor für Wissenschafts-, Krisen-  
und Risikokommunikation am Institut für Publizistik-
wissen schaft und Medienforschung und Leiter des 
Kompetenz zentrums für Hochschul- und Wissen schafts-
forschung der UZH.
Kontakt: Prof. Mike S. Schäfer, m.schaefer@ipmz.uzh.ch 
oder auf Twitter @mss7676
Literatur: Mike S. Schäfer, Silje Kristiansen & Heinz 
Bonfadelli (Hg.): Wissenschaftskommunikation im Wandel; 
Verlag Herbert von Halem, Köln 2015
Die grosse Herausforderung von 
Online-Wissenschaftskommunikation 
ist, überhaupt ein interessiertes 
Publikum zu erreichen.
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zung.» Diese Überzeugung bringt die Tessinerin 
auch in ihr Engagement als Vizepräsidentin des 
nationalen «Forum per l’italiano in Svizzera» ein.
Ihr neues Amt als Präsidentin der Gleichstel­
lungskommission der UZH versteht sie als 
Dienstleistung. «Meine eher fröhliche Natur und 
mein Standvermögen werden mir dabei helfen», 
sagt sie mit charmantem Lächeln. Viel Arbeit sei 
bereits getan. Nun gehe es darum, die Projekte 
der Fakultäten zum Transfer zu begleiten. Etwa 
dasjenige der Mathematisch­Naturwissenschaft­
lichen Fakultät, das die geschlechtsbezogene Ver­
zerrung in Berufungsverfahren untersuchte. 
Solche Verzerrungseffekte zeigen sich etwa bei 
Empfehlungsschreiben: Bei Frauen werden per­
sönliche oder soziale Kompetenzen oft stärker 
gewichtet als wissenschaftliche Qualitäten.
Keine Frauen in Führungspositionen
Wenn sie ihre Forschungstätigkeit betrachtet: 
Hat sich für die Frauen über die Jahrhunderte 
viel verändert? Die «richtige» Antwort, sagt die 
Literatur wissenschaftlerin, wäre, dass sie sage: 
«Ja. Ich sitze ja hier, bin die erste Ordinaria am 
Romanischen Seminar.» Doch die «wahre» Ant­
wort sei, dass von vierzehn Professuren erst drei 
von Frauen besetzt sind. Und: Die Philosophische 
Fakul tät habe zwar den höchsten Frauenanteil, 
aber noch keine einzige Frau in einer Führungs­
po sition. «Es geht darum, diese Ämter attraktiver 
zu machen – besser vereinbar mit dem Privat­ 
und Familien leben.»
Sie selber habe das Glück, mit einem Partner 
verheiratet zu sein, der ebenfalls aus der Akade­
mie komme und die Problematik kenne. Kinder 
hat das Paar keine. Nicht, weil sie keine gewollt 
hätten. Doch die Kinderfrage, sagt die Professorin, 
habe sich für sie in der Habilitationsphase gestellt, 
einer Zeit, in der sie viel reisen musste, um inter­
national konkurrenzfähig zu sein. «Es war», erin­
nert sie sich, «als rücke jemand aus Spass dein 
nächstes Ziel immer wieder ein bisschen weiter 
weg.» Heute, auch dank mehr Assistenzprofessu­
ren, seien akademische Karrieren besser planbar. 
wenig bekannte Texte ans Licht zu heben. Beson­
ders solche von Frauen. So trug sie im Rahmen 
ihres Datenbankprojekts «Frauen in Arcadia, 
1698–1800» unbekanntes Forschungsmaterial 
von über 400 Dichterinnen zusammen. Sie alle 
gehörten der Arcadia an, einer literarischen Aka­
demie, die in Italien lange eine bedeutende 
Stellung hatte. In ihrer letzten Monografie «La 
donzelletta che nulla temea» (auf Deutsch etwa: 
«Die junge Dame, die nichts fürchtete») befasst 
sie sich mit den Werken von Dichterinnen aus der 
Zeit zwischen dem 18. und 19. Jahrhundert.
Dass es einen essenziellen Unterschied zwi­
schen weiblichem und männlichem Schreiben 
gebe, glaubt die Literaturwissenschaftlerin nicht. 
Doch Frauen hätten andere historische Bedingun­
gen vorgefunden. «Ihre Bildung war oft unkon­
ventionell und ihre Texte entsprachen nicht den 
Kriterien der kanonischen Literatur. Um den 
Reichtum dieser Vielfalt zu verstehen», sagt 
 Tatiana Crivelli, «braucht es eine neue, umfassen­
de Herangehensweise – diese verändert den Blick 
auf die Literaturgeschichte.»
Ihr Interesse an der Genderthematik be­
schränkt sich nicht auf ihr Fachgebiet: Tatiana 
Crivelli ist auch Mitglied der Gleichstellungs­
kommission der UZH, und vor ein paar Monaten 
übernahm sie deren Präsidium. Gleichstellung, 
bedauert sie, werde häufig und fälschlicherweise 
als Kampf wahrgenommen. Es gehe jedoch 
darum, anzuerkennen, wie wichtig das Zusam­
menspiel unterschiedlicher Erfahrungen, Kom­
petenzen und Wissensformen sei. Und gemein­
sam dafür zu sorgen, dass alle ihr Potenzial ent­
falten können: «Vielfalt, auch in sprachlicher 
Hinsicht, bereichert die kreative Auseinanderset­
Es ist fast, als wäre man bei ihr zu Hause. Soll das 
Gespräch auf der Loggia stattfinden? Oder lieber 
im wohnlich eingerichteten Büro? Während die 
mit italienischem Chic gekleidete Professorin Es­
pressi zubereitet, fällt der Blick ihrer Besucherin 
auf eine raumhohe Zeichnung. Sie zeigt einen 
jungen Mann. Seine grellgelben Socken mit Leo­
pardenmuster kontrastieren krass mit seinem 
Frack, auf seiner Schulter sitzt ein Spatz, in der 
Hand hält er eine Ginsterblüte. Die Zeichnung, 
sagt Tatiana Crivelli, sei ein Werk ihrer Studie­
renden, geschaffen für eine Erzählnacht. «Es 
steckt voller literarischer Anspielungen, ich 
musste es einfach haben.» 
Der Porträtierte ist Giacomo Leopardi, ein be­
rühmter Dichter und Philologe des Ottocento, der 
im deutschsprachigen Raum vor allem für seine 
melancholischen Naturgedichte bekannt ist. 
«Eine etwas einseitige Sicht», findet die Romanis­
tin. Leopardi sei ihr erstes Forschungsobjekt ge­
wesen, sie schrieb ihre Lizentiats­ und Doktorats­
arbeit über ihn. Fast liebevoll spricht sie über das 
kränkliche Wunderkind, das sich das damalige 
Weltwissen in der väterlichen Bibliothek selber 
beibrachte und sich später auf Augenhöhe mit 
den wichtigsten europäischen Denkern bewegte. 
Tatiana Crivelli faszinieren vor allem Leopardis 
philosophische Schriften: «Die Tiefe seines Den­
kens ist eine wunderbare Gelegenheit, profund 
über das Leben zu reflektieren.» Sie rühmt Leo­
pardis Präzision im philosophischen Ausdruck 
und seine dichterische Fähigkeit, das evokative 
Potenzial der Sprache zu nutzen.
Dichterinnen in Arkadien
Die heute 50­jährige Tessinerin studierte an der 
UZH Italianistik, Philosophie und anthropologi­
sche Psychologie. Nach Studienaufenthalten in 
Padua, Rom und den USA habilitierte sie mit 
einer Studie über die Romane der Aufklärung in 
Italien: «Ein von der Kritik völlig vernachlässig­
tes Thema», stellt sie fest. Überhaupt reizt es sie, 
Furchtlose Damen
Tatiana Crivelli ist die erste Ordinaria am Romanischen Seminar. Sie sorgt mit 
Leidenschaft und Charme dafür, dass die dritte Landessprache und Texte von 
Frauen ins rechte Licht gerückt werden. Von Paula Lanfranconi
PORTRÄT Tatiana Crivelli
«Die Bildung der Frauen war oft unkonventionell und ihre Texte entsprachen 
nicht den Kriterien der kanonischen Literatur.» Tatiana Crivelli
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Wo sieht sie sich selber in zehn Jahren? «Nir­
gendwo anders als in Zürich», antwortet die 
Vielgereiste. Am US­amerikanischen System 
habe sie die Freiheit des Denkens schätzen ge­
lernt. Und in Rom wunderbare Jahre verbracht. 
Doch in Italien, dem wichtigsten Land für ihr 
Fach, fehlten zurzeit die richtigen Bedin­
gungen, um sich der Forschung und Lehre «in 
befriedigender Weise» zu widmen. Die Schweiz 
und ihre Mehrsprachigkeit hingegen findet sie 
«höchst stimulierend». Die UZH lobt sie für 
ihre Infrastruktur, die vielen persön lichen Ent­
wicklungsmöglichkeiten, die guten Betreu­
ungsverhältnisse am Romanischen  Seminar. 
Besser als Yoga
Das klingt harmonisch. Doch was ist eher 
schwierig an ihrer Arbeit? Die Antwort kommt 
rasch. «Das Administrative!» Für Frauen sei 
besonders die Arbeit in Kommissionen belas­
tend: «Bei bloss 20 Prozent Professorinnenan­
teil ist die Rechnung schnell gemacht.» Die 
Wahrscheinlichkeit, eine Einladung zur Kom­
missionsarbeit zu erhalten, sei fünfmal grös­
ser als für einen männlichen Kollegen. Erho­
lung findet Tatiana Crivelli beim Nähen, Stri­
cken, Kochen, erlernt von ihren Grossmüttern 
in Lugano. «Alles, was aus der Tradition der 
Frauen kommt», sagt sie und freut sich über 
die Verblüffung der Besucherin. Die Arbeit mit 
den Händen habe etwas Meditatives: «Man 
wiederholt in aller Ruhe die immer gleichen 
Bewegungen. Das ist besser als Yoga.»
Bald wird sie, wie jeden Sommer, nach Si­
zilien fahren, in die Heimat ihres Mannes. 
Nein, nicht auf ein meerumspieltes Landgut 
mit Orangenhainen und Weinbergen – «ein 
schöner deutscher Mythos», schmunzelt sie – 
sondern in eine kleine Stadt in den Bergen. Sie 
und ihr Partner hätten etliche Gemeinsamkei­
ten. Beide stammen aus dem Süden ihres Lan­
des, wenn auch vom nördlichsten beziehungs­
weise südlichsten Ende des italienischen 
Sprachraums. Früher habe dies manchmal zu 
Kommunikationsproblemen geführt. «Rein 
sprachliche Dinge. Heute, nach 18 Jahren, sind 
sie geklärt», präzisiert sie und lacht ihr char­
mantes Lächeln.
Kontakt: Prof. Tatiana Crivelli, tatcriv@rom.uzh.ch
Bilder: Ursula Meisser
Frau Grano, Herr Kübler, ein vor kurzem 
erschienener Aufsatzband, an dem Sie beteiligt 
waren, beleuchtet Protestbewegungen in China und 
die Rolle, die das Internet bei der Mobilisierung 
spielt. Im Westen wurden in letzter Zeit vor allem 
die Proteste in Hongkong wahrgenommen, wie gross 
ist das Protestpotenzial in China generell?
Daniel Kübler: Offizielle Stellen registrierten 1993 
knapp 9000 Proteste, 2003 waren es bereits 58 000. 
Inoffizielle Zahlen besagen, dass es heute rund 
150 000 öffentliche Protestereignisse pro Jahr in 
China gibt. Das heisst, das Protestpotenzial ist 
riesig. Über diese Aktionen wird in westlichen 
Medien wenig berichtet. Dabei geht es übrigens 
nicht immer nur um Anliegen, die der Demokra­
tie förderlich sind, wie etwa der Ruf nach mehr 
Bürgerrechten oder weniger Umweltverschmut­
zung. Es gibt beispielsweise auch Widerstand 
gegen japanische Einrichtungen in China – Auf­
wallungen des Nationalismus also. 
Wie ist dieser Zuwachs an Protestveranstaltungen 
zu erklären? 
Kübler: Ein Grund sind die Wirtschaftsrefor­
men, die in China durchgeführt wurden. Der 
damit verbundene Wohlstand hat in der Mittel­
schicht neue Ansprüche geschaffen. Im Vergleich 
zu früher gibt es heute beispielsweise Hausbesit­
zer, die protestieren, wenn ihnen etwas nicht 
passt. Eine andere Anspruchsgruppe sind die 300 
Millionen chinesischen Wanderarbeiter. Ihre Kin­
der können nicht zur Schule und sie haben wenig 
Rechte auf dem Arbeitsmarkt. Wanderarbeiter 
machen deshalb häufig mit öffentlichen Protesten 
auf ihre Probleme aufmerksam. 
Die gut ausgebildete und wohlhabende Mittelschicht 
in China wächst kontinuierlich. Wie entwickelt sich 
das Verhältnis dieser aufstrebenden Klasse zur 
chinesischen Zentralregierung?
Simona Grano: Es gibt in China einen unausge­
sprochenen Gesellschaftsvertrag zwischen dieser 
Schicht und der Regierung. Er besagt: Die Zent­
ralorgane sorgen dafür, dass es der Mittelschicht 
«Das Internet fegt Chinas  
Regierung nicht weg»
Trotz Zensur ist das Internet in China wichtig für die Mobilisierung von  
Bürger protesten. Die Machthaber vollführen dabei einen heiklen Balanceakt, 
sagen Simona Grano und Daniel Kübler. Von Roger Nickl und Stefan Stöcklin
INTERVIEW Simona Grano und Daniel Kübler
«Es gibt in China einen unaus-
gesprochenen Gesellschaftsvertrag 
zwischen der Mittelschicht und der 
Regierung.» Simona Grano
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gut geht; und diese wiederum fügt sich dem Dik­
tat des Staats und muckt nicht auf. In den letzten 
Jahren ist dieser Vertrag etwas brüchiger gewor­
den. Viele Bürger haben das Vertrauen in die 
Partei verloren. Sie glauben nicht daran, dass die 
Regierung Probleme wie die Landenteignung 
oder Umweltschäden lösen kann und will. 
Dieser unausgesprochene Gesellschaftsvertrag hat in 
China zwar Tradition, aber für die Ewigkeit scheint 
er nicht gemacht zu sein.
Grano: Er ist zwar immer noch stabil, aber vor 
allem die Menschen, die in städtischen Zentren 
leben, treten immer selbstbewusster auf und po­
chen auf ihre Rechte. Das betrifft vor allem Pro­
bleme der Umwelt und der Gesundheit, aber auch 
die Qualität der Schulen. In China gibt es übri­
gens zwei verschiedene Arten von Protesten: 
Zum einen protestieren die Bauern auf dem 
Land. Sie haben meist keinen Zugang zum Inter­
net. Die Bauern gehen einfach auf die Strasse, 
entsprechend sind diese Proteste häufig gewalt­
tätiger als die in den Städten. Letztere werden 
meist von jüngeren Leuten getragen. Sie haben 
oft Familie und verfügen über einen Universitäts­
abschluss. Sie haben andere Interessen, aber auch 
andere Mittel, ihrem Unbehagen Ausdruck zu 
verleihen, als die Bauern. 
Kübler: In der Demokratisierungstheorie wird 
die Mittelklasse immer als treibender Faktor be­
schrieben. Im Fall von China würde ich sagen, 
dass die Mittelklasse vor allem stabilitätsliebend 
ist. Sie möchte keinen revolutionären Umsturz, 
sondern einfach in Frieden leben. Wenn sie das 
nicht können, dann beginnen Angehörige der 
Mittelschicht zu protestieren. Verbünden sie sich 
dabei mit den Bauern, das ist in einem Fall, der 
in unserem Buch analysiert wird, im Protest 
gegen eine umweltverschmutzende Chemiefab­
rik im ostchinesischen Ningbo, geschehen, dann 
entsteht eine explosive Mischung, die für die Re­
gierung unangenehm wird. 
Hier scheint das Paradoxe durch: Die Zentralregie-
rung gibt gewisse Freiheiten, der Staat wird 
dezentraler. Aber dadurch werden auch 
gesellschaftliche Fliehkräfte freigesetzt, die für den 
Staat gefährlich sind. Das ist ein heikler Balanceakt 
zwischen Kontrolle und dem Zugeständnis von 
Freiheiten. Wie sehen Sie das?
Kübler: Das ist die zentrale These, die wir in 
unserem Buch vertreten. Die Linie, auf der sich 
die Protestbewegungen und die Regierung be­
wegen, ist ganz dünn. Einerseits sind die Protes­
te nützlich für das Regime, denn sie wirken auch 
als Sicherheitsventil. Etwa bei der Korruption, die 
auch die Regierung bekämpfen will. Oder bei 
Umweltproblemen, die nicht mehr länger geleug­
net werden. In diesem Sinne greifen die Bürger­
bewegungen Anliegen des Regimes auf, und 
wenn die Probleme gelöst werden können, trägt 
dies zur Stabilisierung des Systems bei. Andrer­
seits ist es eine Frage des Ausmasses. Wenn die 
Probleme und Proteste so gross werden, dass 
Simona Grano
Die Sinologin und Lehrbeauftragte am Asien­
Orient­Institut der Universität Zürich 
studierte in Venedig und doktorierte 2008 
über das Justiz wesen und die Einführung des 
Eigentumsrechts in China. Seither liegen ihre 
Forschungsschwerpunkte in den Bereichen 
zeitgenössische chinesische Gesellschaft, 
Recht und Umweltfragen sowie Umwelt­
bewegungen in Taiwan und China. Soeben, 
im Juni 2015, ist ihr Buch «Environmental 
Governance in Taiwan: A New Generation of 
Activists and Stakeholders» erschienen. 
Kontakt: simona.grano@aoi.uzh.ch
Daniel Kübler
Der Professor für Demokratieforschung  
und Public Governance am Institut für 
Politikwissenschaft der Universität Zürich  
ist Direktor des NCCR Democracy und  
leitet das Zentrum für Demokratie Aarau.  
In seiner Forschung befasst er sich mit 
Demokratie in Mehr­Ebenen­Systemen, mit 
Politik und Verwaltung im städtischen 
Kontext (u. a. in China), sowie mit neuen 
Formen der Bürgerbeteiligung.
Kontakt: daniel.kuebler@ipz.uzh.ch
man sie nicht mehr beherrschen kann, besteht das 
Risiko, dass sie in eine umfassendere Bewegung 
münden. Davor fürchtet sich das Regime extrem. 
Nun wird in Ihrem Buch auch die Rolle der Neuen 
Medien für die Protestbewegungen in China 
untersucht. Wie nutzen die Chinesinnen und 
Chinesen das Internet? 
Kübler: Das Internet wird umfassend genutzt, 
auch für politische Belange. Die Bürgerinnen und 
Bürger holen sich viele politisch relevante Infor­
mationen aus dem Internet. Und die Web­ 
2.0­Technologie – Foren, Blogs – wird rege be­
nutzt, um konkreten Problemen eine Öffentlich­
keit zu verschaffen. 
China und Internet verbindet man zuerst einmal mit 
Zensur. Welche politischen Informationen sind denn 
im Internet überhaupt verfügbar?
«Die Bürgerbewegungen greifen  
auch Anliegen des Regimes auf – etwa 
das Bekämpfen von Korruption.»  
Daniel Kübler
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Grano: Die neuen sozialen Medien sind in China 
sehr wichtig geworden. Entsprechend versucht 
die Regierung, diese Medien zu beherrschen. Sie 
hat Online­Plattformen und Blogs geschaffen, die 
Informationen über den Verkehr oder das Wetter, 
aber fast nichts über politisch sensible Themen 
bieten. Der Staat betreibt zudem eigene Online­
Plattformen, um die Leute zu beruhigen und bei­
spielsweise mitzuteilen, dass eine umweltschäd­
liche Fabrik geschlossen oder ein Produktions­
standort verschoben wird. Das heisst, die Regie­
rung kommuniziert mit den Bürgerinnen und 
Bürgern zunehmend über das Internet. 
Doch wie frei ist das Internet, wie  
stark wird zensiert?
Daniel Kübler: Eine amerikanische Studie zu 
diesem Thema stellte drei wesentliche Zensur­
elemente fest: Erstens gibt es die «Great Firewall 
of China». Das heisst, unabhängige Informatio­
nen und Internetdienste – etwa Facebook oder 
Twitter – sind in China nicht zu haben. Stattdes­
sen existieren chinesische Pendants wie Weibo, 
die kontrolliert werden. Zweitens gibt es eine 
maschinelle Internetzensur, das heisst Texte, die 
sensible Stichworte wie zum Beispiel «Dalai 
Lama» oder «Tiananmen» enthalten, werden au­
tomatisch gelöscht. Drittens existieren menschli­
che Zensoren – darüber weiss man noch sehr 
wenig. Es gibt offenbar ein Heer von Leuten, die 
im Auftrag der Regierung das Internet durch­
forsten und nicht genehme Publikationen von 
Bloggern löschen – ironisierende Kritik oder Mei­
nungen, die so verfasst worden sind, dass sie 
maschinell nicht erkannt werden. Die 2013 pub­
lizierte Studie ging auch der Zensurlogik nach 
und stellte fest, dass Berichte über einzelne Pro­
teste oft nicht zensiert werden. Zensiert wird 
dagegen der Versuch von Protestbewegungen, 
sich zu vernetzen. 
Um eine grössere Mobilisierung zu verhindern?
Kübler: Genau. Man kann über einen korrupten 
Beamten schreiben, aber wenn man hinzufügt, 
die Mehrheit der Beamten sei korrupt und des­
wegen gebe es Umweltverschmutzung, dann 
wird zensiert. Es gibt auch in der Internetzensur 
eine feine Linie zwischen dem, was erlaubt wird, 
und dem, was nicht. Diese rote Linie wird über­
schritten, wenn man die Themen verknüpft und 
zu mobilisieren beginnt. 
Im Westen wird über eine Verschärfung der 
Internetzensur in China berichtet. Wie schätzen  
Sie diese Entwicklung ein?
Grano: Das ist natürlich nicht positiv. Offenbar 
wurden vor wenigen Wochen neue Überwa­
chungsorgane geschaffen und vom Präsidenten 
Xi Jinping eingesetzt. Was ich noch hinzufügen 
wollte: Es gibt nicht nur staatliche Mitarbeiter, die 
Webtexte zensieren, sondern es gibt auch Leute, 
die sich in den Blogs an Diskussionen beteiligen 
und die offizielle Parteisicht verkünden. Sie sind 
mit dem politischen Establishment verknüpft 
und vermutlich werden sie für ihre Dienste be­
zahlt. Solche Trolle gibt es überall, aber sie sind 
in China sehr verbreitet. 
Ist das Ziel einer totalen Internetzensur  
überhaupt umsetzbar? Wenn man sich die 
Funktionsweise und die Allgegenwärtigkeit  
des Netzes vor Augen hält, kann diese  
Überwachung eigentlich nur fehlschlagen.
Kübler: Es ist ein Wettlauf zwischen den Kont­
rolleuren und den Nutzern. Man kann das viel­
leicht mit dem Kampf gegen die Internetkrimi­
nalität in unseren Breiten vergleichen. Auch hier 
rüsten beide Seiten technisch laufend auf.
Aber lässt sich die Zivilgesellschaft Chinas,  
die sich in den letzten Jahren sehr selbstbewusst 
gerade auch im Internet etabliert hat, diese  
Zensur einfach gefallen? Bildet sich da nicht ein 
wachsendes Protestpotenzial heran?
Kübler: Die Einschüchterungsmethoden der Re­
gierung sind natürlich massiv. Wenn prominen­
te Blogger verhaftet werden, verunsichert dies die 
Leute stark.
Grano: Man muss auch erwähnen, dass westli­
che Firmen wie Yahoo bei dieser Zensur mithel­
fen, indem sie die Identität von Kritikern auf 
Wunsch der chinesischen Regierung offenlegen. 
Ein berühmter Fall ereignete sich 2010, als Yahoo 
einen chinesischen Informanten enthüllte, der 
darauf ins Gefängnis musste. Die neue Internet­
zensur basiert eben auch auf der Zusammenar­
beit der Regierung mit grossen, internationalen 
Internetfirmen, denn diese möchten aus kommer­
ziellen Gründen in China präsent sein. 
Es gibt dieses Katz-und-Maus-Spiel  
zwischen Internet-Nutzern und Zensoren.  
Wenn man die Situation mit dem  
arabischen Frühling vergleicht, bei dem  
die Protestbewegungen vom Internet  
profitiert haben: Ist eine ähnliche Entwicklung  
in China vorstellbar?
Kübler: Ich denke nicht. Die chinesische Regie­
rung sitzt sehr fest im Sattel und lässt sich durch 
einen Sturm im Internet sicher nicht wegfegen. 
Die Partei ist weniger ideologisch als noch vor 
dreissig Jahren und hat in der Wirtschaft einen 
riesigen Wandel ermöglicht. Die Machthaber wis­
sen genau, dass ihre Legitimität von der Akzep­
«Westliche Firmen wie Yahoo helfen 
der Zensur, indem sie die  
Identität von Kritikern offenlegen.» 
Simona Grano
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tanz der Bürgerinnen und Bürger abhängt, und 
erlaubt im Internet gewisse Mitsprachemöglich­
keiten. Eine generelle Unzufriedenheit mit der 
Regierung wie in Tunesien oder Ägypten gibt es 
in China nicht – der unausgesprochene Gesell­
schaftsvertrag ist noch genug bindend.
Grano: Das sehe ich gleich. Kommt dazu, dass 
die Partei und die Behörden sehr innovativ sind 
und sich den neuen Möglichkeiten laufend an­
passen. 
Die Kontrolle der Zivilgesellschaft in  
China ist ein Drahtseilakt für das Regime.  
Wie sieht das langfristig aus: Kann das 
kommunistische System überleben,  
wenn die Regierung die Zivilgesellschaft 
einschränkt?
Grano: Wie gesagt, muss man in China den Ge­
gensatz zwischen Zivilgesellschaft und Staat 
etwas relativieren. Zum einen ist die chinesische 
Zivilgesellschaft kein Monolith, sondern sehr he­
terogen. Zum anderen sind die beiden Bereiche 
teilweise voneinander abhängig und ergänzen sich 
gegenseitig. Viele der NGOs sind beispielsweise 
auf Initiative des Staates entstanden und nicht al­
lein aufgrund von Bürgerbewegungen. Aus die­
sem Grund ist nur eine gemeinsame Zukunft von 
Protestbewegungen und Staat vorstellbar. 
Kübler: Ich denke auch, dass sich die chinesi­
schen Machthaber ernsthaft darum bemühen, 
das Potenzial der Zivilgesellschaften zur Lösung 
von Problemen zu nutzen. Zum Beispiel mit par­
tizipativen Projekten oder Internet­gestützten 
Regierungsvorhaben – E­Government also. Es 
gibt Anstrengungen, die Verwaltung für die Be­
dürfnisse der Bürgerinnen und Bürger stärker zu 
öffnen, solange diese den Machtanspruch der 
Partei nicht in Frage stellen. Als Demokratiefor­
scher finde ich diese Entwicklungen hoch span­
nend. Auch hier in der Schweiz nutzen die Behör­
den ja das Internet, um Anliegen der Bürger 
aufzunehmen. Zum Beispiel hat die Stadt Zürich 
eine Internetseite aufgeschaltet, mit der Schäden 
an der Infrastruktur gemeldet werden können: 
Schlaglöcher, Graffiti, herumliegender Müll, 
schlecht platzierte Pfosten, kaputte Zäune usw. 
Chinesische Regierungsbeamte finden das super, 
wie ich anlässlich des Besuchs einer chinesischen 
Delegation in Zürich feststellen konnte. Das hat 
eigentlich nicht direkt mit Demokratie zu tun, 
sondern mit bedürfnisgerechtem Verwalten. 
Diese Entwicklung findet in China statt und trägt 
letztlich zur Stabilisierung des Regimes bei. 
Wenn es der Regierung gelingt, solche partizipa­
tiven und interaktiven Möglichkeiten zu etablie­
ren , ohne ein Mehrparteiensystem einzuführen, 
dann bleibt sie noch sehr lang am Steuer.
Grano: Diese Mitwirkungsmöglichkeiten haben 
in China eine grössere Bedeutung als hier, weil 
die Leute nicht wählen oder abstimmen können. 
Die Verwaltung von Nanking hat zum Beispiel 
eine Hotline für die Bevölkerung eingerichtet, die 
rege genutzt wird. 
Sie haben vorher die gegenseitige Abhängigkeit 
zwischen Zivilgesellschaft und Machthabern 
beschrieben. Welche Bereiche dieser Zusammenarbeit 
sind mit Blick auf die Zukunft besonders sensitiv? 
Grano: Heikel sind Fragen der Menschen­ und 
Arbeitsrechte. Aber gerade diese Bereiche werden 
vom System sehr genau verfolgt und zensiert. 
Deshalb glaube ich nicht, dass sie das System ge­
fährden. Schwieriger könnte es hingegen im Um­
weltbereich werden, denn vor allem die Mittel­
schicht reagiert auf diese Probleme zunehmend 
sensibel. 
Wir neigen in Europa dazu, Entwicklungen in China 
kritisch zu betrachten. Drehen wir den Spiess einmal 
um: Was könnten wir von China lernen?
Grano: Wenn man schaut, was in den 1990er­
Jahren in Russland passiert ist, dann kann man 
von China schon etwas lernen. Die Chinesen 
haben erkannt, dass man ein System nicht von 
heute auf morgen umbauen kann, sondern be­
hutsam ändern muss. Angesichts dieses Riesen­
landes mit über 1,3 Milliarden Menschen ist das 
eine beachtliche Leistung. Natürlich ist der Um­
gang mit ethnischen Minderheiten wie den Uigu­
ren oder Tibetern problematisch. Aber das Land 
hat die Zentrifugalkräfte bisher unter Kontrolle 
und ist nicht auseinandergebrochen wie die So­
wjetunion.
Kübler: Im Bereich der öffentlichen Verwaltung 
beobachte ich in China einen sehr grossen Prag­
matismus. Das übergeordnete Ziel ist die Stabi­
lisierung der Herrschaft. Aber auf dem Weg zu 
diesem Ziel sind die Chinesen sehr pragmatisch 
und handeln aufgrund von wisssenschaftlicher 
Evidenz. Sie besuchen die Schweiz, die USA oder 
Grossbritannien, um auf neue Ideen für die Lö­
sung von Problemen zu kommen. Diese versu­
chen sie dann umzusetzen. Wenn es funktioniert, 
ist gut, wenn nicht, lassen sie es sein. Dieser 
Trial­and­Error­Ansatz prägt die Politik in den 
Provinzen und Städten extrem. 
Grano: Der frühere Machthaber Deng Xiaoping 
verkörperte diesen Pragmatismus in Person. Be­
kannt ist sein Ausspruch: «Es spielt keine Rolle, 
welche Farbe eine Katze hat, Hauptsache, sie 
fängt Mäuse.»
Literatur: Lisheng Dong, Hanspeter Kriesi, Daniel Kübler 
(Hg.): Urban Mobilizations and New Media in Contem-
porary China, Verlag Ashgate, Farnham 2015
«Die Einschüchterungsmethoden sind 
massiv; wenn prominente Blogger 
verhaftet werden, verunsichert dies 
die Leute stark.» Daniel Kübler
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BÜCHER
Mann im Betrieb, Frau am Herd
Die Lohnarbeit im Betrieb wurde in den Boomjahren der Nachkriegszeit zum 
Inbegriff von Arbeit. Mit der wirtschaftlichen Krise in den 1970er­Jahren begann 
dieser Status zu bröckeln, wie «Ausser Betrieb» zeigt. Von Res Minder 
unter Druck. Die Unternehmen reagierten auf die 
Wirtschaftskrise mit Rationalisierung und Auto­
matisierung. Mit den Produktionsprozessen ver­
änderten sich auch Arbeits­ und Lebensformen. 
So nahmen etwa Teilzeitarbeit, Temporärarbeit, 
Franchising und Arbeit auf Abruf zu. Die Voll­
zeitarbeit im Betrieb verlor ihren Status als abso­
lute Norm, wodurch sie – mit einiger Verzöge­
rung – von der Geschichtsforschung als «norma­
les», historisch bedingtes und damit erklärungs­
bedürftiges Phänomen erkannt wurde. Andere 
Formen des Tätigseins und der Arbeitsorganisa­
tion gerieten in den Blick. Es wurde unüberseh­
bar, das die sozialgeschichtliche Fokussierung 
auf den Betrieb zu eng war. Es ist der Verdienst 
von «Ausser Betrieb», eine facettenreichere Ge­
schichte der Arbeit zu erzählen.
Martin Lengwiler untersucht in seinem Beitrag, 
wie der Staat aktiv mithalf, die Lohnarbeit im Be­
trieb zur dominierenden Vorstellung von Arbeit 
zu machen. Die sozialstaatlichen Leistungen 
waren lange Zeit auf den Lebenslauf des männli­
chen, sesshaften Ernährers ausgerichtet. Frauen, 
Migranten und jene mit einer schmalen Lohntüte 
kamen zu kurz. Das «Ideal der sozialstaatlichen 
Garantie eines beschäftigungsfreien Ruhestands» 
zum Beispiel lag für sie in weiter Ferne. 
Carola Togni zeigt, wie die Arbeitslosenversi­
cherung über die geschlechtsspezifischen Krite­
rien für ihre Leistungen die Frauen an den Herd 
drängte. Von 1942 bis 1951 waren erwerbstätige 
Frauen von der Arbeitslosenversicherung ausge­
schlossen, wenn der Mann genug verdiente, um 
die Familie durchzubringen. Dabei war der Herd 
ein Ort, an dem gemäss betriebszentriertem Ar­
Was ist Arbeit? Wo wird sie geleistet und von 
wem? Diese Fragen stehen im Zentrum des 
Buchs, das von Brigitta Bernet und dem kürzlich 
emeritierten Zürcher Geschichtsprofessor Jakob 
Tanner herausgegeben wurde. Den Schwerpunkt 
legen die 17 Autorinnen und Autoren auf die Ar­
beit ausserhalb des Betriebs. Sie ist bisher von der 
Forschung eher stiefmütterlich behandelt wor­
den. Die «Entdeckung» dieser Tätigkeiten ermög­
licht und erfordert gleichzeitig einen neuen Blick 
auf die betriebliche Arbeit.
Der Aufstieg des Betriebs zum Ort der Arbeit 
par excellence begann mit der Industriellen Re­
volution. Manufakturen und Fabriken traten auf 
die ökonomische Bühne und wurden rasch zu 
wichtigen Darstellern. Als «richtige» Arbeit gal­
ten zunehmend jene Tätigkeiten, denen Männer 
ausser Haus nachgingen. Wie sich am Beispiel der 
Schweiz zeigen lässt, förderte der Staat diese Ent­
wicklung aktiv. Zum Beispiel mit dem eidgenös­
sischen Fabrikgesetz von 1877/78, mit dem der 
Bund in die innere Ordnung des Betriebs eingriff. 
Es ging um den Schutz der Arbeitnehmenden, 
aber das Gesetz zielte auch «auf die Regulierung 
eines ‹Normalarbeitstags› und der Erwerbsarbeit 
im modernen Industriebetrieb», wie Bernet und 
Tanner in der Einleitung schreiben. 
Nach dem Boom
Gesamtarbeitsverträge, Pensionskassen, Berufs­
bildungsordnung und schliesslich die AHV sta­
bilisierten in den Wirtschaftswunderjahren der 
Nachkriegszeit ein System standardisierter Er­
werbseinkommen und Sozialleistungen, das auf 
eine dreiphasige «Normalerwerbsbiografie» aus­
gerichtet war: Ausbildung, Erwerbsarbeit, Ruhe­
stand. «Im Übergang von den 1950er­ zu den 
1960er­Jahren erreichte die betrieblich organisier­
te, männlich dominierte Erwerbsarbeit ihr höchs­
tes Sozialprestige», resümieren die Herausgeber.
Mit dem Ende der «Trente Glorieuses» Mitte 
der 1970er­Jahre geriet dieses Konzept von Arbeit 
beitskonzept gar nicht gearbeitet wird. Die Frau­
enbewegung hat sich gegen diese Anmassung 
immer schon gewehrt. Simona Isler beschreibt 
am Beispiel der «Lohn für Hausarbeit»­Debatte, 
wie das Thema in den 1970er­Jahren in der Zür­
cher Frauenbefreiungsbewegung (FBB) diskutiert 
wurde. Die Aktivistinnen betonten den Arbeits­
charakter der Tätigkeit im Haushalt und wehrten 
sich dagegen, dass sie ein «Ausdruck von Liebe 
und weiblicher Natur darstelle». 
Um dieser Haltung Nachdruck zu verleihen, 
schlugen sie etwa vor, die Rechnungen für Miete, 
Gas und Elektrizität nicht mehr zu bezahlen. «Wir 
wollen nicht mehr die einzigen Arbeiter sein, die 
für ihren Arbeitsplatz Miete bezahlen.» Eine Frak­
tion der FBB sah dagegen in der Erwerbsarbeit den 
vielversprechenderen Weg aus der Diskriminie­
rung. Nur so würden Frauen aus der häuslichen 
Isolation geholt und (finanziell) unabhängig. Ein 
Lohn für Hausfrauen würde sie nur noch mehr an 
Kinder und Küche ketten. Diese Position hat sich 
weitgehend durchgesetzt. Die Hausarbeit ist aus 
dem Blickfeld des Feminismus verschwunden.
Handelsreisende und Künstler
Der Haushalt ist vielleicht der wichtigste ausser­
betriebliche Arbeitsort, aber längst nicht der ein­
zige. Weitere Beiträge widmen sich Handelsrei­
senden, Künstlern und der Arbeit im Strafvoll­
zug. Thematisiert wird ausserdem, wie die Ge­
werkschaften auf den Wandel in Unternehmen 
und Arbeitsorganisation reagieren. In Interviews 
mit ehemaligen Funktionären wird deutlich, dass 
sie den traditionellen Betrieben nachtrauern.
«Heute befinden wir uns in einer aufregenden 
Übergangssituation, in der sich die Arbeitsge­
schichte neu erfindet», schreibt Marcel van der 
Linden in seiner Schlussbetrachtung. Globalge­
schichtlich seien Normalarbeitsverhältnisse eine 
Ausnahme, die nur während einiger Jahre in den 
reichsten Teilen der Welt vorgekommen sei. Ty­
pisch seien atypische Arbeitsverhältnisse. «Aus­
ser Betrieb» illustriert diesen Befund.
Brigitta Bernet, Jakob Tanner (Hg.): Ausser Betrieb. Meta-
morphosen der Arbeit in der Schweiz: Limmat Verlag,  
Zürich 2015, 344 Seiten.
Sozialleistungen waren lange Zeit auf 
den Lebenslauf der männlichen, 
sesshaften Ernährer ausgerichtet.
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Schoggi und Hirnschmalz
Zwischen häufigem Schokoladenkonsum und 
hohem Nobelpreisträgeranteil eines Landes be­
steht ein statistischer Zusammenhang. Dies be­
sagt eine Studie aus dem renommierten «New 
England Journal of Medicine». Bisher 26 – bei 
grosszügiger Auslegung 30 – Schweizer wurden 
mit dem Nobelpreis ausgezeichnet. In der Natio­
nenwertung des wichtigsten Wissenschaftsprei­
ses landet die Schweiz damit auf dem zweiten 
Platz, direkt hinter Schweden. Falls die Inhalts­
stoffe des Kakaos tatsächlich zu geistigen Höchst­
leistungen anspornen, sind die Nobelpreisträger, 
die einen nachweisbaren Bezug zu Zürich haben, 
wohl oft Kunden der Confiserie Sprüngli gewe­
sen, wie Margrit Wyder, die Hauptautorin von 
«Einstein & Co.», mutmasst. Zumindest der ge­
niale Physiker und Nobelpreisträger Wolfgang 
Pauli war erwiesenermassen häufiger Gast am 
Paradeplatz.
Wyders Buch versammelt über 60 Porträts von 
Nobelpreisträgern, die entweder längere Zeit in 
Zürich gewirkt haben oder hier zu Gast waren. 
Auch die zwölf Nobelpreisträger der Universität 
Zürich sind vertreten, unter ihnen die beiden 
letzten Professoren der UZH, die zu Nobelehren 
kamen, der Physiker K. Alex Müller und der Me­
diziner Rolf Zinkernagel. Zur noblen Runde ge­
hört auch Albert Einstein, der an der UZH pro­
movierte und später als Extraordinarius lehrte.
«Einstein & Co.» versammelt je nach Impor­
tanz des jeweiligen Gelehrten und seiner Nähe 
zu Zürich längere und kürzere Porträts der Gran­
den der Wissenschaft. Die Texte sind informativ 
und eingängig geschrieben. Man erfährt Privates, 
aber auch, welche bahnbrechenden Entdeckun­
gen und Werke in Zürich ihren Ursprung hatten. 
So liest man, dass der Physiker Erwin Schrödin­
ger seine Vorlesungen bei schönem Wetter jeweils 
draussen am Ufer des Zürichsees abhielt – einzig 
mit einer Badehose gekleidet. Und man erfährt, 
wie Schrödinger auf seine berühmte Wellenglei­
chung kam, die die Atomphysik revolutionierte. 
Maurus Immoos
Margrit Wyder: Einstein & Co. Nobelpreisträger in Zürich; 
Verlag Neue Zürcher Zeitung, Zürich 2015, 256 Seiten
Prächtige Bücher
Prächtig eingebundene Bücher dienten im Mittel­
alter dazu, das Wort Gottes in Szene zu setzen. Die 
Lesung während der Messe war als rituelle Hand­
lung konzipiert, in der beispielsweise dem Evan­
gelienbuch eine besondere Rolle zukam. Dessen 
Einband war golden oder silbern, aus schimmern­
dem Elfenbein oder in Seide gehüllten Holzbret­
tern. Unübersehbar, möchte man meinen. Und 
doch wurden Prachteinbände von der Kunstge­
schichte bisher kaum berücksichtigt, wie David 
Ganz in seiner aktuellen Publikation feststellt. 
Ganz, seit zwei Jahren Ordinarius für Kunst­
geschichte des Mittelalters, forscht unter anderem 
zu Buchkunst und Buchreligion. Anhand seiner 
reich bebilderten Studie beleuchtet er das mittel­
alterliche Verhältnis von Kunst und Religion neu. 
Die Prachteinbände versteht er als Produkt eines 
Bündnisses, das die christliche Buchreligion mit 
der Kunst eingegangen ist. Was damit gemeint 
ist, führt Ganz anhand einer Reihe von Analysen 
aus, in denen er die Symbolik der Ornamente und 
Bilder auf den Einbänden aufschlüsselt. Diese 
kreist um zwei aufeinander bezogene Themen. 
Zum einen wurde der den Kodex umhüllende 
Einband als Gewand des Buches verstanden. Wie 
kirchliche Würdenträger erschien das Buch in 
einem Ornat. Der Einband war das Kleid für die 
Heilige Schrift. Und das Buch wurde durch die 
entsprechenden Zeichen auf seiner Hülle zum 
sakralen Gegenstand. Das Evangelienbuch wurde 
so zum Repräsentanten Christi. 
Zum anderen thematisierten die Künstler auf 
den Einbänden das Buch als Manifestation des 
göttlichen Wortes. In den Evangelien sind die 
Worte niedergelegt, die Jesus gesprochen hat. 
Aber dieser ist auch das «fleischgewordene Wort», 
wie es im Johannesevangelium heisst. Für das 
Verhältnis von immateriellem Wort und seiner 
Verkörperung im Buch beziehungsweise seiner 
Inkarnation in der Person Jesu fanden die Schöp­
fer der Prachteinbände eine subtile Bildsprache, 
die sich durch Selbstreferenzialität auszeichnet. 
Auf seinem Einband verweist das Buch auf sich 
selbst. Susanne Huber
David Ganz: Buch-Gewänder. Prachteinbände im Mittelal-
ter; Verlag Reimer, Berlin 2015, 400 Seiten
Panorama der Aufklärung
Der «Grundriss der Geschichte der Philosophie» 
ist eine monumentale, detailscharfe Gesamtschau 
der Geistesgeschichte von der Antike bis zur Ge­
genwart. Verfasser der Erstausgabe von 1863 war 
der Königsberger Professor Friedrich Überweg, 
weshalb man das Werk salopp auch «den Über­
weg» nennt. Die in Entstehung begriffene Neu­
auflage, die auf rund 40 Bände angelegt ist, geht 
auf ein Konzept der 1970er­Jahre zurück. Helmut 
Holzhey, Emeritus der UZH, ist als Herausgeber 
für das Grossprojekt verantwortlich.
Der neueste Doppelband behandelt die 
Philosophie der Aufklärungsepoche im deutsch­
sprachigen Raum sowie in Skandinavien, 
Polen, Ungarn und Russland. Dem Zentralgestirn 
des Jahrhunderts, Immanuel Kant, sind allein 
300 Seiten gewidmet. Aber bis zu Kant war es ein 
weiter Weg: Mit einem Kapitel über die Rolle der 
Salons, Geheimbünde und Universitäten bei der 
Entfaltung und Verbreitung aufklärerischer 
Ideen beginnt die Zeitreise. Sie endet mit den 
Anfängen des spekulativen Idealismus bei Fichte, 
Schelling und Hegel. Die Gliederung des Doppel­
bandes folgt unterschiedlichen Prinzipien: Neben 
Teilen über Leben, Werk und Wirkung einzelner 
Gelehrter stehen thematisch angelegte Kapitel – 
zum Beispiel über Sozialutopien, Anthropologie, 
Pädagogik, Physik und Mathematik oder die Stel­
lung der Frau. Dass der «Überweg» einem weit­
gefassten Philosophiebegriff folgt, zeigt auch das 
Kapitel über die Aufklärung in der Schweiz, in 
dem es um Republikanismus, Religion und Al­
penforschung geht. 
Der «Grundriss der Geschichte der Philoso­
phie» sollte gemäss Friedrich Überweg «nur We­
sentliches, aber auch nach Möglichkeit alles We­
sentliche» zur Darstellung bringen – und zwar aus­
gewogen, präzis und verständlich. Dieser Devise 
ist man treu geblieben. Der neueste «Überweg» 
bietet nicht nur eine Fülle gut sortierter Informa­
tionen, sondern auch Lesegenuss. David Werner
Helmut Holzhey, Vilem Murdoch (Hg.): Grundriss  
der Geschichte der Philosophie. Die Philosophie des 
18. Jahrhunderts. Band 5: Heiliges Römisches Reich 
Deutscher Nation. Schweiz. Nord- und Osteuropa;  
Schwabe Verlag, Basel 2014, 1677 Seiten
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Später ging meine Schwester ans Konservatori­
um und ich widmete mich den Sprachen. Sie soll­
te Musikerin werden, ich Schriftstellerin, so war 
unser Deal. 
Ich hatte mich nicht ganz daran gehalten und 
nutzte die nächstbeste Gelegenheit, doch noch 
Gesang zu studieren. Da tat sich neben dem Land 
der Sprache endlich auch mir das Land der Klän­
ge auf, wobei die beiden Länder irgendwann ja 
gar nicht mehr so verschieden sind. Unterdessen 
habe ich Schuberts «Gretchen am Spinnrad» 
schon oft gesungen. Beim Singen fühlt es sich, ja, 
ein bisschen an wie Wasser, fliessendes Wasser, 
ein Bach, ein Strom, ein Strom mit Stromschnel­
len. Strom aber auch mit hohen Volts, wenn mir 
meine Stimme das Kopfhaar kraust und die Fuss­
sohlen vibrieren.
Einmal lernte ich einen scheuen Pianisten ken­
nen. Er sprach wenig, zumindest wenig über 
unsere Musik, und ich begriff nicht. Als er spiel­
te, kam wieder dieses Wasser und dieser Sog, den 
ich gehört hatte, als meine Schwester am Klavier 
spielte, während ich im Wandspalt stand. Der 
Pianist war beleidigt, verletzt, er war sogar wü­
tend und hatte einen roten Kopf, als er mich mit 
einem schweigenden zornigen Blick anschaute. 
Erst da verstand ich allmählich. Ganz langsam 
und vorsichtig richtete ich mich auf, trat ich vor, 
trat ich heraus aus dieser Nische, aus diesem 
Spalt in der Wohnzimmerwand. Langsam und 
zögerlich trat ich in dieses Wasser, sank ein und 
gab mich diesem Sog hin. Ich begriff, dort spra­
chen wir miteinander, im Land der Musik. Heute, 
wenn er zu spielen beginnt, bin ich es, die erröte, 
wenn er nach mir greift und mich hineinzieht, in 
diesen Strom, in dieses Wasser, diese Volts und 
wir uns im Land der Musik berühren, mit Schu­
bert, Schumann, Brahms und all den andern.
Simona Ryser ist Autorin und Sängerin. Im «Schlusspunkt» 
setzt sich jeweils literarisch mit dem Dossierthema des 
UZH Magazins auseinander.
Vielleicht war es das erste Stück Musik, das ich wirklich hörte, ein Stück, das meine Schwester spielte. Sie sass am Klavier und neigte sich leicht hin und 
her. Vielleicht hatte sie dazu gesungen, so fügt es 
sich in meiner Erinnerung zusammen, Schuberts 
«Gretchen am Spinnrad» – auch wenn das, nach­
träglich und realistischerweise gesehen, kaum 
genau so gewesen sein kann. Vielleicht war es 
das erste Mal, dass mich eine Musik so berührte, 
dass ich innehalten und hören musste. Ich war 
wohl etwa vier, fünf Jahre alt, meine Schwester 
acht Jahre älter. 
Sie musizierte in der Stube. Unbemerkt schlich 
ich wie eine Katze auf leisen Sohlen ins Wohn­
zimmer, der Wohnwand entlang. Zwischen 
Möbel und Wand gab es einen schmalen Spalt. 
Gerade gross genug, meinen kleinen Körper hi­
neinzuschieben. Dort im Versteck lauschte ich 
den Stimmen, der fliessenden Klavierstimme, der 
Stimme meiner Schwester, die sich in einem Kla­
gen hin und her bewegte, stieg und wieder fiel, 
seufzte. Wie Wasser klingt es, wie ein Bächlein, 
klares, rauschendes, springendes Wasser. Es rie­
selte mir den Rücken hinunter, Bauch und Beine. 
Ich hätte für immer dort bleiben mögen, in die­
sem Spalt, diesem Versteck, verschwunden in der 
Wohnzimmerwand, gebannt von Schuberts 
Musik, dem Gesang und dem Klavierspiel mei­
ner Schwester. Natürlich hatte ich mir gewünscht, 
auch so schön spielen zu können wie sie. So auf­
zugehen in Musik. 
Später traten wir beide an der Vortragsübung 
der Klasse unserer Klavierlehrerin auf. Tatsächlich 
bildete die Darbietung meiner Schwester immer 
den krönenden Abschluss des Konzerts und sie 
erntete tosenden Applaus. Ich, die kleine Schwes­
ter, durfte zum Trost zum Abschluss vor der Pause 
spielen. Den Indianertanz oder den Regentanz. 
Das Publikum klatschte wohlwollend. Danach gab 
es zur Belohnung im Café neben dem Musiksaal 
Coupe Dänemark für alle Klavierschüler. 
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